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Einleitung 

In unserem Alltag sind wir ständig von Objekten umgeben, die für uns eine symbolische Be-

deutung haben. Diese aktivieren in uns, wenn wir sie wahrnehmen, internalisierte Denk- und 

Handlungsschemata. Die vorliegende Arbeit setzt sich mit einem solchen Objekt auseinander, 

dem, so die Ausgangshypothese, eine ganz besondere Bedeutung zugemessen wird: dem Buch. 

Bücher sind fixer Bestandteil unserer Alltagswelt geworden. Dabei umgeben sie uns nicht ein-

fach, denn kaum jemand bewahrt Bücher wie Besteck in einer Lade auf. Wir schmücken uns 

vielmehr damit, stellen sie zur Schau und wollen damit auch etwas vermitteln. 

Bücher als Kulturgüter besitzen einen zweifachen Doppelcharakter. Wir können sie als Ware, als 

auch als Kulturgut betrachten. Als Kulturgut erfüllen sie wiederum die Funktion als 

Informationsspeicher, als auch als Inszenierungs- und Repräsentationsobjekte. Im Bewusstsein 

dieser Funktion werden Bücher strategisch in Szene gesetzt, ob im Hintergrund von 

Fernsehinterviews, zur Verstärkung des ExpertInnencharakters von Interviewten (vgl. den 

„Bibliotheksraum“ in der ORF-Sendung „Willkommen Österreich“), ob zur Unterstreichung des 

staatsmännischen Charakters eines Politikers in Pressekonferenzen oder auch zur Skizzierung 

einer Werbebotschaft. Bücher sind bedeutende Objekte in den zentralen Repräsentations-

räumlichkeiten von Wohnungen und dienen unserer alltäglichen Darstellung zur Hervorhebung 

unseres Lebensstils. Dementsprechend orientieren sich BesucherInnen an den dargestellten Bü-

chern, um sich ein Bild von ihrem menschlichen Gegenüber zu machen. 

Welche Reaktionen solche „Buchinszenierungen“ auslösen können, beschreibt der italienische 

Semiotiker und Schriftsteller Umberto Eco unterhaltsam in einer seiner Zeitungsglossen: 

„Eine andere Banalität schockiert viele, die sich in derselben Lage wie ich befinden, inso-
fern sie eine relativ große Bibliothek besitzen – so groß, daß man beim Eintritt in die 
Wohnung nicht umhin kann, sie zu bemerken, auch weil es sonst nicht viel gibt. Der Be-
sucher tritt ein und sagt: ‚So viele Bücher! Haben Sie die alle gelesen?’ Zu Beginn meinte 
ich, der Satz entlarve nur Leute, die nicht sehr vertraut mit Büchern sind, gewöhnt, nur 
Wandbretter mit fünf Krimis und einem Kinderlexikon in Fortsetzungslieferungen zu 
sehen. Aber die Erfahrung hat mich gelehrt, daß der Satz auch von unverdächtigen Leu-
ten geäußert wird. Man könnte sagen, daß es sich immer noch um Leute handelt, für die 
Regale nur Möbel zur Unterbringung gelesener Bücher sind und die keine Vorstellung 
von einer Bibliothek als Arbeitsmittel haben, aber das genügt nicht. Ich behaupte, daß 
angesichts vieler Bücher jeder von der Angst des Erkennens erfasst wird und 
zwangsläufig auf die Frage rekurriert, die seine Qual und seine Gewissensbisse aus-
drückt“ (Eco 1995:140f.). 
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Theoretischer Hintergrund 

Die vorliegende Arbeit stützt sich vor allem auf die soziologischen Theorien von Thorstein 

Veblen, Erving Goffman sowie Pierre Bourdieu, wobei letztere den Schwerpunkt bildet.  

Bourdieu modifizierte und erweiterte die bekannte Kapitaltheorie von Karl Marx um weitere 

Aspekte potentieller Macht bzw. akkumulierter Arbeit. Neben dem ökonomischen Kapital (Geld, 

Erbe, materielle Güter, Produktionsmittel) kann Kapital auch als soziales (soziale Netzwerke, 

Beziehungen), kulturelles (Besitz legitimer Bildung, Wissen und Geschmack) sowie als sym-

bolisches Kapital (Prestige, Renommee) auftreten. Das kulturelle Kapital kann dabei in drei 

Formen auftreten: als inkorporiertes (einverleibtes) in einem Bildungsprozess, als durch Titel 

und Zeugnisse legitimiertes, sowie in objektivierter Form, d.h. „in Form von kulturellen Gütern, 

Bildern, Büchern, Lexika, Instrumenten oder Maschinen, in denen bestimmte Theorien und de-

ren Kritiken, Problematiken usw. Spuren hinterlassen oder sich verwirklicht haben“ (Bourdieu 

1997b: 53). Wir können nun davon ausgehen, dass Bücher an sich objektiviertes kulturelles 

Kapital darstellen, auch dann, wenn man sie nicht gelesen, also das kulturelle Kapital nicht in-

korporiert hat, und dem Besitzer/der Besitzerin, dem/der sie zugeordnet werden, symbolisches 

Kapital verschaffen können. Das bedeutet dann auch, dass man diese Bücher zeigen muss, um 

daraus symbolischen Profit schlagen zu können. Es bedeutet weitergehend, dass die Bedeutung 

dieses demonstrativen Buchkonsums feldspezifisch und akteurspezifisch variiert.  

Diesen Aspekt des Darstellens versuchen wir in dieser Arbeit mit den Theorien von Thorstein 

Veblen sowie Erving Goffman zu beschreiben. Thorstein Veblen zeigte bereits 1899 in „The 

Theory of the Leisure Class“, wie demonstrativer Konsum zur Prestigesteigerung angewandt 

wird. Erving Goffman, dessen bekanntestes Buch sicherlich „The Presentation of Self in 

Everyday Life“ ist, stützt sich ebenso auf diesen darstellenden Aspekt, für ihn tritt jedoch der 

anthropologisch notwendige Aspekt der Inszenierung in der Interaktionsordnung in den 

Vordergrund: Wir wollen in der Interaktion mit anderen das ausdrücken, was wir als unser 

„Image“ verstehen. Dazu verwenden wir vielerlei Mittel: unsere Kleidung, die Wahl unserer 

Sprache, aber auch das umliegende „Bühnenbild“.  

Das dahinterliegende Problem liegt in der Spannung zwischen Normalität und Einzigartigkeit. 

Zum einen möchte jedes Individuum so wie alle anderen Menschen sein und von ihnen 

akzeptiert werden. Gleichzeitig wünscht sich jeder Mensch auch, etwas „besonderes“, 

„unvergessen“ zu sein. Dieser Balance zwischen „phantom normalcy“ und „phantom 

uniqueness“ liegen unsere sozialen Darstellungen zugrunde. Bücher helfen uns dabei, dieses 
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„Image“, das Bild, von dem wir annehmen, das andere es von uns haben, mitzugestalten. Mit 

Büchern als Teil der Darstellung möchten wir etwas ausdrücken, das beim Gegenüber einen 

gewissen Eindruck hinterlassen soll. 

Inhaltlicher Aufbau 

Der erste Abschnitt setzt sich mit den drei erwähnten Theorien auseinander. Dabei werden wir 

uns nach einer kurzen biographischen und theoretischen Einführung sehr rasch den für diese 

Diplomarbeit interessanten Theoriebestandteilen widmen. 

Im zweiten Abschnitt wenden wir uns dem Buch als Symbol und Repräsentationsobjekt zu. Zur 

Annäherung zeichnen wir die etymologische Debatte um den Begriff und die medienwissen-

schaftlichen Definitionsversuche nach, um daraus einen – nach Bourdieu – „sozialen Sinn“ für 

das Buch zu beschreiben. Dazu dient auch eine historische Beschreibung eines demonstrativen 

Gebrauchs des Buches sowie ein Überblick über die Ergebnisse bisher in Österreich 

durchgeführter quantitativer Studien zum Buchgebrauch.  

Gerade der historische Abriss über den sozialen Gebrauch des Buchs zeigt sehr deutlich den 

Wandel des Buchs vom exklusiven Repräsentationsobjekt der Herrschaft zu einer, vor allem 

durch technische Entwicklung und zunehmende Bildung ausgeweiteten, sozialen Nutzung. 

Gleichzeitig sehen wir, dass Bücher immer schon zur Repräsentation von Wissen und Macht 

verwendet wurden und dass dies im Laufe der Zeit immer wieder Anlass für Kritik durch 

Intellektuelle war, egal ob es sich dabei um Seneca im antiken Rom oder Adorno in der west-

deutschen Nachkriegsgesellschaft handelt.  

Einen hilfreichen Überblick zur Frage der Übertragung des objektivierten kulturellen Kapitals 

auf symbolisches Kapital bekommen wir über die Ergebnisse einer Studie von Jutta Assel und 

Georg Jäger, in der sie verschiedene Kategorien der ikonographischen Darstellung von Lesenden 

im Laufe der Geschichte nachzeichneten.  

Um ein Verständnis der Verwendung des Buches in der Gegenwartsgesellschaft zu bekommen, 

nähern wir uns dem heutigen Gebrauch zuerst über einige empirische Studien der Buchmarkt- 

und Leseforschung an. Diese gehen in einen Überblick über verschiedene Formen des sozialen 

und individuellen Buchgebrauchs, sowie über die Bedeutung von Büchern für verschiedene 

Personengruppen, über. Dabei versuchen wir auch zu ergründen welche Faktoren in den 

repräsentativen Buchgebrauch einfließen. So werden Bücher für eine geisteswissenschaftliche 

Akademikerin in Wien vermutlich eine andere Bedeutung haben, als für einen Bauhilfsarbeiter in 

Tirol. Vier Dimensionen gehen in diesen Vergleich auf:  



 8 
 

• Die Bildung bzw. das Einkommen, die einen sehr wichtigen Einfluss auf das Buch-

verhalten haben;  

• Das Geschlecht, so zeigt sich in den bisher durchgeführten quantitativen Studien, dass 

Frauen zwar mehr Bücher lesen, diese jedoch häufiger in Bibliotheken ausborgen, woraus 

sich die Frage ergibt, ob für Männer der Inszenierungsaspekt stärker im Vordergrund steht;  

• Die geographische Lage (Begünstigt die Stadt eine andere, affirmativere Einstellung zum 

Buch?); und schließlich als überdeterminierende Ebene  

• die diesen Einstellungen zugrunde liegenden Lebensstile. 

 

Im daran anschließenden empirischen Teil (vierter Abschnitt) versuche ich mit Hilfe von 

qualitativer Bild- und Textanalyse an Hand von Abbildungen in Printmedien, darunter vor allem 

Werbebildern, nachzuvollziehen, ob und wie Bücher dazu beitragen sollen oder können, 

„symbolisches Kapital“ auf die den Büchern zugeschriebene(n) Person(en) zu übertragen.  

Ein abschließendes Kapitel fasst schließlich die Ergebnisse zusammen. 
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Erster Abschnitt: Soziologische Basistheorie 

Zu Beginn behandeln wir den theoretischen Hintergrund der nachfolgenden Untersuchung. 

Dabei konzentrieren wir uns auf drei Theoretiker, in deren Werken wir einen Schwerpunkt auf 

kulturelle Inszenierungen zur Gewinnung eines daraus abgeleiteten „Mehrwerts“ finden. 

Zuerst betrachten wir die Theorie des „demonstrativen Konsums“ von Thorstein Veblen. Sein 

Ansatz wurde für diese Arbeit gewählt, da er uns zeigt, wie mit demonstrativem Konsum von 

Gütern Prestige gewonnen werden kann. Wir werden sehen, dass diese demonstrative Zurschau-

stellung von Objekten, um Macht, Intellekt und ökonomischen sowie kulturellen Reichtum zu 

demonstrieren, bereits eine lange Tradition hat.  

An dieses Werk fügt sich Erving Goffmans „dramaturgischer“ Ansatz, der uns darlegt, wie 

selbstverständlich wir in unserem alltäglichen Handeln Darstellungen und Inszenierungen ein-

setzen. Goffman verweist uns dabei auch auf Helmuth Plessner, der Inszenierungen als anthro-

pologische Notwendigkeit zur Identitätskonstitution des Menschen beschreibt. 

Während sich Thorstein Veblens Analyse noch auf den ökonomischen Reichtum beschränkt, 

benötigen wir für unsere Arbeit einen weiteren Ansatz, der uns dabei hilft, diese Theorie auch im 

kulturellen und symbolischen Bereich anzuwenden. Wir finden diesen in der Arbeit des 

Soziologen Pierre Bourdieu. Die der Arbeit zugrunde liegende Hypothese basiert auf dessen 

theoretischem Werk und arbeitet überwiegend mit dem von ihm vorgeschlagenen Begriffs-

apparat. Daher werden wir uns eingehender mit seiner soziologischen Theorie befassen. Wir 

behandeln seine grundlegenden Begriffe „Habitus“, „Feld“, „Sozialer Raum“ und „Kapital“, die 

uns zu einer Theorie der sozialen Distinktion führen. Damit verstehen wir besser, wie Bücher 

eingesetzt werden können, um sich von anderen kulturellen Praxen und damit von anderen 

sozialen Lebenslagen abzusetzen. Nach der Theorie von Bourdieu orientieren wir uns in unserem 

Geschmack, unserem Lebensstil nach dem Prinzip unseres Habitus, der zu einem großen Teil 

von unserer sozialen Lage im sozialen Raum, aufgeschlüsselt nach verschiedenen Kapitalien, 

mitstrukturiert wird.  

Die Unterkapitel sind so aufgebaut, dass sie zuerst in das Leben und Werk der Theoretiker 

einführen. Anschließend widmen wir uns den Aspekten ihrer Arbeit, die für unsere 

Forschungsfrage vorrangig wichtig sind, um diese dann auch konkret in die vorliegende 

Forschungsfrage einzubetten. 
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Die Theorie des demonstrativen Konsums von Thorstein Veblen 
„Die Weltgeschichte ist die Weltausstellung“  

(Adorno 1998a [1941]: 78). 
 

Thorstein Veblen zählt zu den Klassikern der Prestigesoziologie. In seinem bekanntesten Werk 

„Die Theorie der feinen Leute” (Im Original: „Theory of the leisure class“, 1899) analysiert er 

die „prestigegenerierende Funktion von Konsumgewohnheiten“ (Vogt 2000: 435). 

Für Veblen spaltete sich die Gesellschaft in eine müßige, unproduktive Klasse und in diejenigen 

Klassen der Gesellschaft, die sich ihren Lebensunterhalt durch produktive Arbeit verdienen 

müssen. Die Mitglieder ersterer befinden sich dabei in einem permanenten Wettbewerb um 

soziales Prestige. Ausgetragen wird dieser, so Veblen, durch augenfälligen Konsum 

(conspicuous consumption), demonstrativen Müßiggang (conspicuous leisure) von bekannt 

teuren Gütern und augenfällige Verschwendung (conspicuous waste). Diese für das Gesetz von 

Angebot und Nachfrage paradoxe Erscheinung ging in die volkswirtschaftliche Theorie als 

Veblen-Effekt ein:  

„Steigt der Preis solcher Güter, mit denen man protzen kann, so erhöht sich die 
Nachfrage, weil sich der Angeber davon eine weitere Prestige-Steigerung verspricht. Alle 
Leute können sehen wieviel er sich leisten kann“ (Streissler 1994: 143). 

Auf den Ansatz von Thorstein Veblen wird für diese Arbeit deshalb zurückgegriffen, da wir 

damit sehen können, welchen Effekt die Selbstdarstellung über Konsumgewohnheiten und 

Objekte auf die RezipientInnen hat, der schließlich in einer zusätzlichen Prestigezuschreibung 

zurückwirkt. Während Thorstein Veblen noch in erster Linie Konsum im klassischen Sinn als 

Nutzung und Verzehr von ökonomischen Werten betrachtet, werden wir später an Hand der 

Theorie von Pierre Bourdieu die Anwendung im kulturellen Feld behandeln. 

Leben und Werk 

Thorstein Bunde Veblen, am 30. Juli 1857 als eines von neun Kindern norwegischer 

Einwanderer im US-Bundesstaat Wisconsin geboren, wuchs in Minnesota, in einer historisch 

bedeutenden Phase der amerikanischen Geschichte auf. Der Kapitalismus hatte sich weitgehend 

durchgesetzt, drei Jahre nach seiner Geburt kam es zum Sezessionskrieg, der schließlich zum 

Ende der Sklavenhaltergesellschaft führte. Veblens Vater, ein reicher Farmer, ermöglichte 

seinem Sohn ein Philosophiestudium an der Universität Yale, das er mit einer Arbeit über Kant 

1884 abschloss. Erst acht Jahre nach Beendigung des Studiums erhielt Veblen einen Lehrauftrag 
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über politische Ökonomie an der University of Chicago, den er 1906 aus „persönlichen 

Gründen“ verlassen musste. Ähnlich erging es ihm wenige Jahre später in Stanford.  

„Über den genauen Verlauf seiner Karriere streiten sich bis heute die Spezialisten. 
Manche meinen, er wäre mit seinen gewagten Thesen, aber ebenso mit seinen zahlreichen 
außerehelichen Liebesaffären im konservativen Hochschulsystem permanent angeeckt. 
Die neueren Forschungsergebnisse zeichnen einen sanfteren, weniger medienwirksamen 
Veblen, dem nur eine einzige derartige Affäre zugeschrieben werden kann und 
möglicherweise nicht einmal die. (...) Man wird wohl nicht falsch liegen, wenn man sagt, 
daß er es letztlich nicht schaffte, sich in das für Außenstehende mitunter merkwürdig 
ritualisierte Hochschulleben einzufügen, und es daher nie zu einem eigenen Lehrstuhl 
brachte“ (Luxbacher 1999)1. 

Begründet wird dies mit seiner exzentrischen Lehre und seinem unorthodoxen Lebenswandel. 

Veblen galt als Misanthrop, der Jahre seines Lebens in völliger Vereinsamung verbrachte. Dabei 

verhalf ihm seine Außenseiterperspektive bei der Entdeckung von Funktionslogiken seiner 

Gesellschaft (vgl. Haselberg/Heintz 1997: 16f., Vogt 2000: 435).  

Er glaubte nicht an die Fähigkeit des Menschen, aus sich selbst heraus eine bessere Ordnung 

verwirklichen zu können. Seine Hoffnung auf Gesellschaftsveränderung setzte er, so kurios das 

auch heute klingen mag, in die Maschinen und die moderne Technik, die das menschliche 

Verhalten determinieren (Haselberg/Heintz 1997: 10 u. 13). Institutionell begründete Thorstein 

Veblen 1919 die New School for Social Research in New York, aus der er sich 1926 zurückzog. 

Veblen starb am 3. August 1929 in seiner Wohnung im kalifornischen Menlo Park. 

 

Folgt man Theodor W. Adorno, lassen sich drei Quellen für Veblens Denken auflisten: der 

ältere, darwinistisch geprägte Pragmatismus, der Positivismus und der Marxismus. 

Bereits an der Universität kam Veblen in Kontakt mit den Thesen von William Graham Sumner, 

der die Darwinsche Evolutionstheorie auf die soziale Entwicklung übertrug. Daneben stand er 

den zeitgenössischen Vertretern des Pragmatismus Charles Sanders Peirce und John Dewey nahe 

(vgl. Vogt 2000: 435). Diese Nähe zeigt sich an der Verwendung der Begriffe adaptation und 

adjustment2:  

                                                
1 Seine kritische Haltung zum Universitätsbetrieb zeigt Veblen bereits sehr deutlich im 
vierzehnten Kapitel der „Theory of the Leisure Class“ mit dem Titel „Die Bildung als Ausdruck 
der Geldkultur“ (Veblen 1997 [1899]: 348-382). 
2 Die deutschsprachige Ausgabe übersetzt beide Begriffe mit Anpassung. Adaption wird im 
Englischen im Kontext von Gewöhnung benutzt, während adjustment stärker den aktiven 
Prozess der Angleichung und Abstimmung betont. 
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„Die Wahrheit von Gedanken wird daran ermessen, ob sie dieser Anpassung dienen und 
zum Überleben der Gattung beitragen. Veblens Kritik setzt dort an, wo die Anpassung 
unvollkommen geleistet ist“ (Adorno 1998a [1941]: 74). 

Dazu zeigt sich für Adorno im spezifischen Inhalt Veblens Anpassungslehre, in seinem 

Fortschrittsglauben und Vertrauen auf die industrielle Technik eine Affinität zum älteren 

Positivismus von Saint-Simon, Comte und Spencer. Ein Beispiel dafür ist die, an die Comte’sche 

Stadienlehre erinnernde, Vorstellung eines langsamen und ungleichmäßigen Fortschritts in der 

Geschichte. Schließlich sieht Adorno in Veblens Kritik am Privateigentum eine Nähe zur 

marxistischen Theorie. Diese sei jedoch eher oberflächlicher Natur:  

„Seine Kritik ist keine Kritik der politischen Ökonomie der bürgerlichen Gesellschaft in 
ihren Voraussetzungen, sondern eine ihres unökonomischen Lebens. Der ständige Rekurs 
auf die Psychologie und habits of thought zur Erklärung ökonomischer Tatbestände ist 
mit der Marxischen objektiven Wertlehre unvereinbar. (...) Die Vorstellung eines 
Verbrauchs, der nicht um seiner selber willen, sondern auf Grund als objektiv 
zurückgespiegelter gesellschaftlicher Qualitäten der Tauschobjekte erfolgt, ist verwandt 
der Marxischen Lehre vom Fetischcharakter der Ware (...). Sein Denken ist ein Amalgam 
aus Positivismus und historischem Materialismus“ (ebd. 75f.)3. 

In der Ökonomie gilt Veblen als Begründer des evolutionären Institutionalismus. Bereits 

während seines Studiums in Yale kam er in Kontakt mit der historischen Schule der 

Nationalökonomie, die dem Anspruch, ökonomische Naturgesetzlichkeiten zu formulieren, 

skeptisch gegenüber stand und eine stärker sozialwissenschaftlich ausgerichtete Wirtschaftslehre 

vertrat (Luxbacher 1999). Ziel war es, aus der Systematisierung und Verallgemeinerung von 

historischen Daten zu empirisch haltbaren Aussagen zu gelangen. Im Gegensatz zur 

mechanischen, der Physik entlehnten Modellbildung der Klassik und Neoklassik sieht Veblen in 

der Evolutionstheorie das Vorbild für das Verständnis ökonomischer Prozesse (Hapke 2000).  

 

Im Wechselspiel zwischen Instinkten und den sich veränderten Lebensbedingungen bilden sich 

Konventionen und Gewohnheiten (conventions und habits) heraus, die sich in gesellschaftlichen 

Institutionen verfestigen. Eine der zentralen Institutionen stellt das Privateigentum dar. Besitz, 

immer in Verbindung mit Macht und sozialem Status, führt in der öffentlichen Zurschaustellung 

zu einem effektiven Prestigegewinn (conspicuous consumption). Da es in der US-

amerikanischen Gesellschaft zur Zeit Veblens keine geburtsständischen Gruppierungen gab, 

                                                
3 Zum Fetischcharakter der Ware: Marx, Karl: Das Kapital Band 1, Erstes Buch, Erster 
Abschnitt, Erstes Kapitel: Die Ware, 4.: Der Fetischcharakter der Ware und sein Geheimnis 
(Marx 1963a: 85-91). 
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wurde die ständische Differenzierung im Sinne Max Webers über Besitz- und 

Prestigeakkumulation hergestellt (vgl. Vogt 2000: 436). Damit entstand „ein Wettlauf um 

Ansehen und Ehrbarkeit“ (Veblen 1997 [1899]: 48)4, der niemals beendet wird, da die 

AkteurInnen Prestige durch die immer weitere Akkumulation von Gütern erlangen. In einer 

Gesellschaft, die daran gewöhnt ist, derartige Vergleiche zu ziehen, wird der sichtbare Erfolg zur 

Grundlage des Ansehens und zum Selbstzweck. Diese Leistung demonstriert man, um Prestige 

zu gewinnen. 

„Um Ansehen zu erwerben und zu erhalten, genügt es nicht, Reichtum und Macht zu 
besitzen. Beide müssen sie auch in Erscheinung treten, denn Hochachtung wird erst 
ihrem Erscheinen gezollt“ (ebd. 52). 

Der demonstrative Konsum 

Um vom angehäuften Besitz zum Prestige zu kommen, konstatiert Veblen die bereits anfangs 

erwähnten symbolischen Vermittlungsmechanismen demonstrativen Müßiggangs (conspicuous 

leisure) und demonstrativen Konsums (conspicuous consumption).  

Der Begriff des Müßiggangs bedeutet dabei nicht einfach Trägheit oder Ruhe, sondern vielmehr 

die „nicht produktive Verwendung der Zeit“. Aus der gesellschaftlich vorherrschenden 

Überzeugung, dass „produktive Arbeit unwürdig sei“, und um zu zeigen, dass man sich ein 

solches „müßiges Leben“ leisten kann, übt man eben „unproduktive“ Tätigkeiten aus (vgl. ebd. 

58). 

„[D]azu gehört unter anderem in unseren Tagen die Kenntnis toter Sprachen oder der 
okkulten Wissenschaften, eine fehlerfreie Orthographie, die Beherrschung von 
Grammatik und Versmaßen, die Hausmusik und andere häusliche Künste, Mode, Möbel 
und Reisen, Spiele, Sport, Hunde- und Pferdezucht“5 (ebd. 59f.). 

Dazu das Erlernen „der guten Manieren“ (ebd. 61), wobei die dabei investierte 

(„verschwendete“) Zeit eine wichtige Rolle spielt (vgl. ebd. 62).  

Im Laufe der Zeit rückt diese Form des „gebildeten Müßiggangs“ immer stärker in den 

Hintergrund gegenüber einer anderen Praxis: dem demonstrativen Konsum. 

                                                
4 Etwas deutlicher im Englischen original: „a race for reputability on the basis of an invidious 
comparison“ (Veblen 1996). 
5 „So, for instance, in our time there is the knowledge of the dead languages and the occult 
sciences; of correct spelling; of syntax and prosody; of the various forms of domestic music and 
other household art; of the latest properties of dress, furniture, and equipage; of games, sports, 
and fancy-bred animals, such as dogs and race-horses“ (Veblen 1996). 
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„Der demonstrative Konsument genießt frei und ungehemmt das Beste, was an Esswaren, 
Getränken, Narkotika, Häusern, Bedienung, Schmuck, Bekleidung, Waffen, Vergnügen, 
Amuletten, Idolen und Gottheiten zu haben ist“ (Vogt 2000: 437). 

Dabei wird der Prestigegewinn durch zusätzlichen stellvertretenden Konsum noch größer. 

Ehefrauen, Dienstboten, Freunde und Gäste werden zur stellvertretenden Muße (Veblen 1997 

[1899]: 71) angehalten. 

„Der Besitz von Sklaven, die Güter erzeugen, verrät Wohlstand und persönliche 
Kühnheit; doch die Haltung von Sklaven, die nichts erzeugen, verrät noch größeren 
Reichtum und eine noch höhere Stellung. Unter diesem Prinzip entsteht ein [sic] Klasse 
von Dienern – und je mehr es sind desto besser –, deren einzige alberne Aufgabe darin 
besteht, ihrem Herrn aufzuwarten und damit dessen Fähigkeit zu beweisen, eine große 
Menge an unproduktiven Dienstleistungen zu konsumieren“ (ebd. 74). 

In einer vergleichbaren Rolle beschreibt Veblen die „unproduktive“ Ehefrau, die nur noch als 

Repräsentationsfigur erscheint:  

„Arbeit gehört nicht ‚zur Welt der Frau’. Ihre Welt ist der Haushalt, den sie ‚verschönern’ 
und dessen ‚schönster Schmuck’ sie sein sollte. (...) Dank seiner patriarchalischen 
Herkunft stellt nämlich unser soziales System der Frau in ganz besonderem Maße die 
Aufgabe, die Zahlungsfähigkeit des Haushalts so deutlich als möglich zu bezeugen“ (ebd. 
175). 

Ein bemerkenswertes Beispiel für eine solche stellvertretende Muße findet Veblen in den 

Kleidungsvorschriften der „müßigen Klasse“ seiner Zeit: dem Korsett der Frau und dem Livree 

der Diener. Indem diese den Körper einschnüren und die Bewegungsfreiheit einschränken, 

demonstrieren sie den Reichtum des Hauses, eines Hauses, dass sich Ehefrauen oder Bedienstete 

„leisten“ kann, deren Kleidung bereits zeigt, dass sie damit für manuelle, praktische Arbeit kaum 

in der Lage sind und daher zum reinen Schmuck werden (vgl. ebd. Kapitel VII: „Die Kleidung 

als Ausdruck des Geldes“)6. 

Beim demonstrativen Konsum geht es nicht um den direkten Nutzen des Konsums eines 

Produkts, sondern um den, wie es Bourdieu später nennen wird, symbolischen 

Distinktionsgewinn durch Verschwenden von Waren mit hohem Preis (vgl. Kapitel 1.3., 

Bourdieu 1987 [1979]). Zur Illustration führt Veblen das verwendete Besteck als Beispiel an, 

wenn der „müßige Haushalt“ den teuren handgeschmiedeten Silberlöffel einem maschinell 

hergestelltem billigen Aluminumlöffel vorzieht, auch wenn letzterer womöglich den erforderten 

praktischen Zweck besser erfüllt.  

                                                
6 Diesen Gedanken greift Pierre Bourdieu später wieder auf und sieht ihn auch noch in den 
westlichen Gegenwartsgesellschaften verwirklicht (vgl. Bourdieu 2005: 54f.).  
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Die ästhetischen Geschmacksnormen der Gesellschaft gehorchen, behauptet Thorstein Veblen, 

ebenso dieser Logik, indem das als schön befunden wird, was teuer und nutzlos ist. Dabei ist es 

nicht so wichtig, welche Alltagsästhetiken eingesetzt werden, sondern an welchem ästhetischen 

Ideal man sich orientiert. Dies nennt Thorstein Veblen Prestigegewinn. 

 

In der von Theodor W. Adorno 1941 veröffentlichten Kritik an „Veblens Angriff auf die Kultur“ 

bewundert dieser Veblens Buch, auch wenn es dem „Spleen“ einer übertriebenen Arbeitsethik 

unterworfen sei, und dadurch zu anderen Schlussfolgerungen kommt7. Während Veblen den 

Müßiggang geißelt, liegt das Problem für Adorno in der ungleichen Verteilung des Reichtums 

und nicht am Müßiggang.  

„Im Gegensatz zu Veblen sah Adorno darin [im Müßiggang, Anm. I.E.] ein Moment des 
Widerstands gegen die konformistische Tyrannei der modernen Industriegesellschaft“ 
(Vogt 2000: 438).  

Veblen „vergötze“ die Sphäre der Produktion, indem er den gesellschaftlichen Prozess nicht als 

Gesamtprozess versteht. Veblens Kritik richtet sich moralisch gegen den Schwindel, nicht jedoch 

gegen den Zustand der Gesellschaft. In seiner Betonung des Aspekts der Anpassung verherrlicht 

Veblen den „Darwinschen Kampf ums Dasein.“ Adorno hält dem entgegen mit:  

„Dem heute Möglichen sich anpassen, heißt, nicht länger sich anpassen, sondern das 
Mögliche verwirklichen“ (Adorno 1998a [1941]: 96). 

Später, 1950, werden schließlich David Riesman, Reuel Denney und Nathan Glazer in ihrem 

Buch „The Lonely Crowd“ erneut Thorstein Veblens „geltungssüchtigen Konsumenten“ 

(conspicious consumer) aufgreifen und in ihre Theorie einbauen. Dieser versuche, sich „einer 

Rolle anzupassen, die ihm seine wirkliche oder jedenfalls angestrebte soziale Stellung 

auferlegt“8 (Riesman et al. 1961 [1950]: 129). Für die Autoren stellt dieser Typ den 

                                                
7 Für Adorno antizipierte Veblen bereits die totale Herrschaft, zum Beispiel in seinen Analysen 
des Sports als chauvinistische, „kriegerische“ Rituale (vgl. Veblen 1997 [1899], Kapitel X 
„Überreste der Tapferkeit im modernen Leben“, vgl. Erler 2000), die schließlich im 
20. Jahrhundert auf totalitären Massenveranstaltungen instrumentalisiert werden (vgl. Adorno 
1998a [1941]: 77 u. 79). Auch die von Adorno konstatierte Entwicklung der Kultur zur 
Kulturindustrie, welche die Funktion habe, den sozialen Kitt zwischen antagonistischen 
Klassenfraktionen zu bilden, wurde von Veblen bereits 1899 vorweggenommen, indem für ihn 
Kultur „nie etwas anderes gewesen [sei] als Reklame, als Ausstellung von Macht, Beute, Profit“ 
(ebd. 78). Beachtenswert findet Adorno auch die frühe Behandlung der Frauenfrage bei Veblen.  
8 „The Veblenese conspicuous consumer is seeking to fit into a role demanded of him by his 
station, or hoped-for station, in life“ (Riesman et al. 1989: 118). 
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innengeleiteten Menschen des frühen Kapitalismus dar, der nach frühzeitig internalisierten 

Werten und Ideologien handelt9.  

„Selbst wenn er alte Meister sammelt, so ist auch dies schon ein standardisiertes 
Vorgehen, das in einem bestimmten Verhältnis zu seinem standesgemäßen Aufwand 
steht, während es außerdem noch eine gute Kapitalsanlage oder jedenfalls doch eine 
sichere Spekulation darstellt“ (ebd. 129). 

Anwendung auf die Forschungsfrage 

Bei Thorstein Veblen finden wir erstmals in der soziologischen Theorie einen Ansatz, der die 

Verbindung zwischen der Darstellung und der damit verbundenen reflexiven 

Prestigezuschreibung der RezipientInnen aufzeigt. Konsum ist damit nicht, wie oftmals von der 

ökonomischen Theorie angenommen, ein reines Zeichen der unmittelbaren 

Bedürfnisbefriedigung. Konsum führt auch zur symbolischen Bedürfnisbefriedigung und der 

Verleihung eines symbolischen Kapitals, das wir später bei Pierre Bourdieu behandeln werden. 

Während Thorstein Veblen seine Theorie noch schwerpunktmäßig auf den ökonomischen 

demonstrativen Konsum beschränkt, ist für unsere Forschungsfrage vor allem der kulturelle 

Bereich von besonderer Bedeutung. Wenden wir nun seinen Ansatz auf unsere Forschungsfrage 

an, können wir die Praxis, Bücher zur Schau zu stellen, gut mit Veblens Begriffsapparat 

beschreiben.  

Über das Eigentum wird in den kapitalistischen Gegenwartsgesellschaften Macht und sozialer 

Status ausgedrückt. In modernen Wohlstandsgesellschaften rückt dabei die grobe 

Unterscheidung der sozialen Lage nach der ökonomischen Situation immer weiter in den 

Hintergrund zugunsten von kultureller und sozialer Distinktion. Der von Veblen angesprochene 

„Wettlauf um Ansehen und Ehrbarkeit“ (Veblen 1997: 48) wird nicht mehr nur im Feld des 

Ökonomischen ausgetragen, sondern tritt auch in den Bildungslaufbahnen, in der Akkumulation 

sozialer Beziehungen und Netzwerke oder in der ungleichen Partizipationsmöglichkeit innerhalb 

der Mediengesellschaft auf. Bücher, so die noch zu bestätigende Hypothese, sind Symbole, die 

unter anderem für Kultur, Bildung und Intellektualität stehen. Damit sind sie geeignete Güter zur 

Selbstdarstellung und Prestigegewinnung.  

Gewiß werden Bücher auch gelesen, wobei Veblen diese Praxis oftmals auch als eine Form des 

demonstrativen Müßiggangs (conspicuous leisure) ansieht. Daneben erfüllen sie jedoch in der 

                                                
9 Dieser Typus werde im Laufe des 20. Jahrhunderts vom außengeleiteten Verbraucher abgelöst, 
der sich von anderen leiten lässt und nicht mehr danach trachtet, „seinen Besitz vor ihnen zu 
entfalten und ihnen damit in die Augen zu stechen.“ Vielmehr handelt der neue Typ des 
außengeleiteten Verbrauchers nach den Werten seiner Zeitgenossen (peers).  
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demonstrativen Zurschaustellung die Funktion von conspicuous consumption. Wer sich Bücher 

zuordnen kann, wird mit symbolischem Gewinn belohnt. Dabei tritt ein Wechselspiel zwischen 

Konsum und Müßiggang auf. Bücher sind auf der einen Seite Waren und Konsumgut; wertvolle 

Bücher können viel Geld kosten und eignen sich daher vortrefflich zum demonstrativen Konsum 

(conspicuous consumption). Gleichzeitig stehen sie für Bildung und Kultur, sich diese 

anzueignen und zu lesen ist meist eine hochgradig „nicht produktive Verwendung der Zeit“. 

Interessant ist es, wenn Veblen hier vom „gebildeten Müßiggang“ spricht, worunter er die 

Kenntnis toter Sprachen, der Rechtschreibung und Grammatik, von Manieren und anderen 

kulturellen Thematiken versteht. Hier rückt er neben dem ökonomischen Grundkapital auch die 

investierte und seiner Meinung nach verschwendete Zeit in den Vordergrund.  

 

Damit Bücher zu einem gesellschaftlichen Symbol für Kultur und Bildung, von conspicuous 

leisure und conspicuous consumption werden können, bedarf es einer gesellschaftlichen 

Bedeutungszuschreibung, der wir uns im zweiten Abschnitt zum Buch als Symbol und 

Repräsentationsobjekt eingehend widmen werden. 

Der Ansatz eines „demonstrativen Konsums“ wird ein halbes Jahrhundert nach Thorstein Veblen 

von einem kanadischen Soziologen aufgegriffen und theoretisch verfeinert: Erving Goffman, der 

sich vor allem den genauen Ablauf innerhalb der „Interaktionsordnung“, wie das Wechselspiel 

zwischen Darstellung und Interpretation abläuft, ansah. Auf seine Theorie werden wir als 

nächstes eingehen.  
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Der dramaturgische Ansatz bei Erving Goffman 
„Die Unbestimmbarkeit der Natur des Menschen ist Quelle der Inszenierung“ 

(Müller-Doohm/ Neumann-Braun 1995: 10) 
 

Erving Goffman war ein soziologischer Denker, dessen Werk meist dem symbolischen Inter-

aktionismus zugeordnet wurde, obwohl seine Theorie auf die verschiedensten soziologischen 

Paradigmen zurückgreift. Eine der häufigsten Charakterisierungen seiner Theorie liegt im 

Begriff des „dramaturgischen Ansatzes“ (vgl. Richter 2002: 83, Hettlage/ Lenz 1991)10. 

Erving Goffmans Hauptinteresse bestand darin, zu untersuchen, wie eine sinnhaft inter-

pretierbare Ordnung in Kommunikationssituationen hergestellt wird. Im Zentrum stand dabei die 

„Interaktionsordnung“, also  

„jene Räume, Gelegenheiten und Zusammenkünfte, in denen die Individuen – in 
unmittelbarer körperlicher Gegenwart anderer bzw. in Orientierung und Wechselwirkung 
mit diesen anderen – einen Arbeitskonsens über die Beschaffenheit ihrer Wirklichkeit 
herstellen“ (Hettlage 2002: 190).  

Während Pierre Bourdieu die in den 1950er und 1960er Jahren sehr populäre Rollentheorie 

großteils durch seine Habitustheorie ersetzte, erarbeitete Erving Goffman eine konzeptuelle 

Radikalisierung und Präzisierung des Rollen-Ansatzes. Seine Perspektive ist, im Gegensatz zu 

den meisten anderen Rollentheorien, die Sichtweise des Individuums auf die Gesellschaft 

(Hitzler 1998: 93). Sein theoretischer Vorschlag war das Bühnenmodell. Dabei ging es nicht um 

ein Überstülpen des Theatermodells auf das reale Leben. Das Theatermodell war für Goffman 

vielmehr ein theoretisches Gerüst, das der Soziologie helfen soll, Interaktionsordnungen mit den 

Mitteln der theoretischen Herstellung von Inkongruenz und Distanz verstehen zu können (vgl. 

Goffman 2002 [1959]: 232). Es ging ihm um die Zuhilfenahme eines dramaturgischen Blicks, 

um hinter das Alltägliche und Selbstverständliche blicken zu können. Mit dem Modell des 

Theaters gelänge es einfacher, die verschiedenen Rollen innerhalb der Interaktionsordnungen 

aufzudecken, die wir im Alltag nicht (gleich) sehen würden. 

                                                
10 Hubert Knoblauch (2001) kritisiert diese Zuschreibung auf eine „dramaturgische Theorie des 
Soziallebens“ als einseitig und schlägt vor, Goffman als Erforscher der sozialen Ordnung der 
Interaktionen zu beschreiben. Da sich diese Arbeit auf das bekannteste Werk Goffmans „Wir alle 
spielen Theater“ konzentriert, werden wir dennoch die Beschreibung Goffmans Theorie als 
„dramaturgischen Ansatz“ beibehalten. 
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Leben und Werk 

Erving Goffman wurde am 11. Juli 1922 in Manville/ Provinz Alberta in Kanada als Sohn der 

jüdischen Einwanderer Max und Anne Goffman geboren11. Goffman begann zuerst ein Studium 

der Chemie an der University of Manitoba in Winnipeg (Kanada), um schließlich, über einen Job 

am National Film Board in Ottawa zur Gesellschaftswissenschaft zu kommen. Er studiert Sozio-

logie an der University of Toronto (Kanada) und an der University of Chicago, der er noch bis 

1951 angehörte. Schließlich verbrachte er 1949-1951 am Department of Social Anthropology der 

University of Edinburgh in Großbritannien, um währenddessen Feldforschungen auf den Shet-

land-Inseln durchzuführen. In Chicago schrieb Goffman 1953 unter Anselm Strauss seine 

Dissertation zur „Communication conduct in an island community”. Die Ergebnisse flossen 

später in sein bekanntestes Werk „Wir alle spielen Theater“ („The Presentation of Self in Every-

day Life“) ein. Nach einigen Jahren in Bethesda, Maryland, sowie in Washington, D.C., 

übersiedelte Goffman 1957 nach Berkeley zur University of California, an der er 1958 eine 

ordentliche Professur erhielt. Dort arbeitete er zusammen mit Herbert Blumer und avancierte zu 

einer „Kultfigur“. Ein letztes Mal übersiedelte Goffman 1968 an die Ostküste, um den Posten 

eines Professors für Anthropologie und Soziologie an der University of Pennsylvania zu 

übernehmen. Goffman wurde schließlich 1981 zum Präsidenten der „American Sociological 

Association“ gewählt, verstarb jedoch schon am 19. November 1982 an den Folgen einer 

Krebserkrankung (Abels 1998: 157f., Hettlage 2002: 188). 

Das Werk Goffmans besteht neben Aufsätzen und seiner Dissertation aus elf größeren Werken. 

Diese befassen sich mit verschiedensten Themen. Natürlich steht vor allem der Aspekt der Inter-

aktionsordnung im Vordergrund (vor allem in den Büchern „Frame Analysis“ und „Interaction 

Ritual“). Seine Presidential Address als Vorsitzender der amerikanischen soziologischen Gesell-

schaft, die er nicht mehr vortragen konnte, sollte unter dem Titel „Die Interaktionsordnung“ 

genau davon handeln (Knoblauch 2001). Es geht ihm in seinen Ausätzen und Büchern um 

„Techniken der Imagepflege“ („On Cooling the mark out“ 1952, „Face-work“ 1955); die 

Situation von Insassen totaler Institutionen (wie Gefängnissen und Nervenheilanstalten, in 

„Asylums“ 1961) oder die sichtbaren bzw. sozialen Merkmale der Stigmatisierung („Stigma“ 

1963). Das Thema des Territoriums in der Interaktionsordnung spricht Goffman in „Das 

Individuum im öffentlichen Austausch“ („Microstudies of the public order” 1971) an. Daneben 

                                                
11 Es ist mir bisher nicht gelungen, eine Quelle zu finden, die neben der Konfession auch den 
Beruf der Eltern anführt. 



 20 
 

setzt sich Goffman mit alltäglichen Inszenierungen („The presentation of self in everyday life“) 

und Geschlechter- Inszenierung in der Werbung („Gender advertisements“) auseinander (vgl. 

Abels 1998, Helle 2001, Hettlage 2002). 

Der „dramaturgische Ansatz“ 

„Alles, was tief ist, liebt die Maske.“ 
(Friedrich Nietzsche „Jenseits von Gut und Böse“ 1886: 40, zit. nach Abels 1998: 176) 

 

In den letzten Jahren häufen sich Veröffentlichungen, die von einer „Inszenierungsgesellschaft“ 

sprechen und damit eine festgestellte Zunahme symbolischer Inszenierungen in der Kunst, der 

Politik, aber auch in der Alltagswelt beschreiben, wenn gesellschaftliche Gruppen darin wett-

eifern, sich und ihre Lebenswelt wirkungsvoll in Szene zu setzen (Fischer-Lichte 2004b, 

Soeffner 1995, Willems 1998). Dabei beziehen sich die VertreterInnen häufig auf den Begriffs-

apparat der Theaterwissenschaft. Dieser subsumiert unter dem Überbegriff der Theatralität vier 

Aspekte: 

1. die Performance und die Aufführung, die eine leibliche Präsenz der AkteurInnen und Zu-

schauerInnen voraussetzt und sich dadurch auszeichnet, dass es zu einer direkten Interaktion 

beider Gruppen kommt. Bedeutend ist hier der soziale Prozess, der sich während der 

Aufführung abspielt. Daher lässt sich die Aufführung nie vollständig planen und bleibt 

immer ein einmaliges Ereignis. Der Begriff der Performanz (vom englischen to perform) 

zielt hingegen stärker auf den Handlungsvollzug ab, d.h. dass Äußerungen einen neuen 

Sachverhalt schaffen. Wir kennen dies von Eheschließungen, wenn durch den Satz „ich 

erkläre euch hiermit zu Mann und Frau“ die soziale Tatsache der Ehe begründet wird (vgl. 

Fischer-Lichte 2004a); 

2. die Inszenierung als spezifischer Modus der Zeichenverwendung. Dieser Begriff kam erst zu 

Beginn des 19. Jahrhunderts in die deutsche Sprache. Ursprünglich stammt In die Szene 

setzen/ Inscenierung aus dem Französischen, mit der bereits im 17. Jahrhundert 

gebräuchlichen Redewendung „mettre quelqu’un, quelque chose sur la scène“ (‚jemanden 

oder etwas zum Gegenstand des Theaters zu machen’, Fischer-Lichte 1998: 82). Der Begriff 

betont den Prozess des Ausprobierens, Festlegens und immer wieder Veränderns dessen, 

„was in der Aufführung zu welchen Zeitpunkt an welchem Punkt des Raums erscheinen 

soll“ (Fischer-Lichte 2004b: 14). Als ästhetische Kategorie bezieht sich die Inszenierung auf 
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den Aspekt der Wahrnehmung, wobei ihre Wirkung gerade darin liegt, nicht als Inszenierung 

wahrgenommen zu werden; 

3. die Korporalität;  

4. die Wahrnehmung, die sich auf die ZuschauerInnen und deren Beobachtungsperspektive 

bezieht. (ebd.) 

 

Mit Helmuth Plessner ist die conditio humana durch ihre exzentrische Position bestimmt. Das 

bedeutet, dass der Mensch im Gegensatz zum umweltfixierten Tier durch Weltoffenheit gekenn-

zeichnet ist (Haucke 2000, Plessner 2003). Zwar sind die organischen Unterschiede zwischen 

Menschen und höheren Tieren nicht gravierender als zwischen anderen Tierarten. Der Mensch 

kann sich jedoch selbst gegenüberstehen, ein Bild von sich entwerfen, sich mit den Augen eines/ 

einer anderen wahrnehmen und seine Handlungen reflektieren. Mit der Inszenierung als dem 

Vorgang, durch eine spezifische Auswahl, Ordnung und Strukturierung von Personen oder 

Objekten etwas zur Erscheinung zu bringen, entwirft sich der Mensch anderen und sich selbst 

gegenüber. 

„In dieser Debatte fällt dem Inszenierungsbegriff eine Schlüsselfunktion zu. Denn 
einerseits lässt sich Inszenierung durchaus als Schein, Simulation, Simulakrum begreifen. 
Es handelt sich bei ihr jedoch um einen Schein, eine Simulation, ein Simulakrum, die 
allein fähig sind, Sein, Wahrheit, Authentizität zur Erscheinung zu bringen. Nur in und 
durch Inszenierung vermögen sie uns gegenwärtig zu werden“ (Fischer-Lichte 1998: 89).  

Die Tatsache der „Maskierung“ und „Inszenierung“ ist damit als anthropologische Konstante 

begründet (Hitzler 1998: 97). 

 

Bereits Charles Horton Cooley (1854-1929) griff auf das Bühnenmodell zurück, um soziales 

Verhalten verstehen zu können. Cooley trennt zwischen zweierlei Umwelten der Menschen, der 

physischen (material conditions) und der soziokulturellen Umwelt (human or social conditions). 

Für die erste können wir mit Hilfe unserer Sinneswahrnehmungen ein dingliches Wissen bilden. 

Für die zweite dient die Sinneswahrnehmung vor allem als Medium der Kommunikation und 

damit der Möglichkeit, Symbole wahrzunehmen, um ein soziales Wissen (social knowledge) zu 

entwickeln. Um nun die den Sinnen „nicht unmittelbar zugänglichen Wesenheiten der Kultur 

und der Gesellschaft mitteilbar zu machen“, verwendet der Mensch Symbole (Helle 2001: 52).  

„We must not forget that the symbol is nothing in itself, but only a convenient means for 
developing, imparting, and recording a meaning, and that meanings are the product of a 
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mental-social complex and known to us only trough consciousness“ (Cooley 1926: 6812 
zit. nach Helle 2001: 52; vgl. Richter 2002: 69f.). 

Robert E. Park (1864-1944) stellte fest, dass das Wort Person in seiner ursprünglichen 

Bedeutung eine Maske bezeichnet. Wir kommen als Individuen zur Welt und werden Personen, 

indem wir einen Charakter aufbauen. Dabei wählen wir unsere sozialen Masken nicht zufällig, 

sondern danach, wie wir uns präsentieren wollen (Goffman 2002 [1959]: 21). 

Nach Goffman haben wir eine Vorstellung von uns selbst sowie des Selbstbilds, von dem wir 

annehmen, es in den Augen der anderen zu haben: dem Image (face) (Abels 1998: 169). Wir 

wissen auch, welche Erwartungen in eine bestimmte Rolle (part) gesetzt werden. Dabei wollen 

wir in der Interaktion ausdrücken, was wir beim/ bei der InteraktionspartnerIn als Eindruck 

hinterlassen möchten. Dies geschieht in unserer dramaturgischen Gestaltung, die dazu dient, das 

Besondere an uns zum Ausdruck zu bringen. Das dahinterliegende Problem liegt in der 

Spannung zwischen Normalität und Einzigartigkeit. Zum einen möchte jedes Individuum so sein 

wie alle anderen Menschen und akzeptiert werden. Gleichzeitig wünscht sich jeder Mensch, 

etwas „Besonders“ zu sein, „unvergessen“. Dieser Balance zwischen phantom normalcy und 

phantom uniqueness liegen unsere sozialen Darstellungen zugrunde (Abels 1998: 196). 

 

Die Darstellung (performance) bezeichnet das Gesamtverhalten der Personen anderen gegen-

über. Derjenige Teil der Darstellung, den wir als „standardisiertes Ausdrucksrepertoire“ regel-

mäßig und allgemein für die Vorstellung einsetzen, ist die Fassade (front). Dazu gehört auch der 

gestaltete Raum unseres Auftritts, mit seinen Möbelstücken, Dekorationen und Requisiten: unser 

Bühnenbild, weiters die Statussymbole, Geschlecht, Kleidung, Körperhaltung oder Sprechweise, 

die von Goffman unter die persönliche Fassade gereiht werden; schließlich die sozialen 

Erwartungsmuster an eine bestimmte Rolle, die sozialen Fassaden (Goffman 2002: 23-30). 

 

Erving Goffman beschreibt in „Wir alle spielen Theater“ zahlreiche Strategien unserer 

dramatischen Gestaltungen. In der „Idealisierung“ wird gesellschaftlichen Werten eine 

gesteigerte Bedeutung zugemessen, ein Phänomen, das wir in Bourdieus Werk beispielsweise in 

der Bildungsbeflissenheit des Kleinbürgertums wiederfinden. Eine weitere Strategie wäre die 

                                                
12 Cooley, Charles H. (1926): The Roots of Social Knowledge. In: American Journal of 
Sociology 32. 1926/27, S. 59-79. 
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Mystifikation, in der sich der Darsteller Geheimnisse zulegt, um sich selbst interessanter zu 

machen (ebd. 32). 

In Goffmans Analyse teilt sich der Raum der Interaktionsordnung zumindest in zwei Bereiche: 

die Vorderbühne (front stage) und die Hinterbühne (back regions). Zusätzlich findet sich noch 

ein Außen. Wenn wir von diesen Bühnen sprechen, gehen wir grundsätzlich immer vom Bezugs-

punkt des/der DarstellerInnen und der aktuellen Funktion aus. Die Vorderbühne ist der Bereich, 

der vom/ von der Darstellenden als Ort der Inszenierung bestimmt ist. In ihm treten alle Formen 

der dramatischen Gestaltung auf. Die Hinterbühne, der „back stage Bereich“, dient der Vor-

bereitung auf die Darstellung und der Entspannung. Sie ist dem/der Zusehenden grundsätzlich 

verschlossen. Die Kontrolle über dieses Bühnenbild ist von ausschlaggebender Wichtigkeit. 

Sollte eine ZuschauerIn plötzlich die Hinterbühne betreten, kann dies zu einer ernsten Be-

drohung der Darstellung führen. Auf unser Thema übertragen führt Goffman das Beispiel von 

Frauen an, welche „die ‚Saturday Evening Post’ auf dem Rauchtisch im Wohnzimmer liegen“ 

lassen „und einen Band ‚True Romance’ (‚Das hat sicher die Putzfrau liegenlassen’) im Schlaf-

zimmer“ verstecken (ebd. 41). 

Anwendung auf die Forschungsfrage 

Während Thorstein Veblen herausarbeitete, dass Menschen über die Darstellung ihrer Gewohn-

heiten beim/ bei der BeobachterIn etwas bewirken, das dahin führen kann, dem Darstellenden 

Prestige zuzuschreiben, analysiert Erving Goffman vor allem die Interaktionsordnung, in der dies 

stattfindet. Dazu entwickelt er eine Erklärung für die dahinterliegenden Strategien.  

Im sozialen Spiel steht jedeR unter dem doppelten Zwang, einerseits als ZeicheninterpretIn zu 

erkennen, was vorgeht (Interpretationszwang), und sich gleichzeitig selbst als ZeichengebendeR 

zu erkennen zu geben (Kundgabezwang). Diese gegenseitigen Informationen helfen uns, die 

Situation zu definieren. Der/die Zeichengebene versucht dabei, ausgehend von seinem/ihrem 

Selbstbild und dem angenommenen Image sich selbst möglichst gewinnbringend darzustellen.  

„Wir handeln, sprechen, interagieren nicht einfach: wir inszenieren unser Handeln, 
Sprechen und Interagieren, indem wir es für uns und andere mit Deutungs- und 
Regieanweisungen versehen“ (Soeffner 1995: 150). 

Damit versucht der Akteur „absichtlich oder unabsichtlich“ sich so auszudrücken, dass die 

InteraktionspartnerInnen von ihm in bestimmter Weise beeindruckt werden (Goffman 2002: 6). 

Dem/der ZeicheninterpretIn stehen schließlich verschiedenste Informationsquellen zur Ver-

fügung. Vor allem in der „primären Rahmung“, wenn der erste Eindruck erzeugt wird, helfen 
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dabei Erfahrungen, die wir mit ähnlichen Personen gemacht haben, oder nicht überprüfte 

Klischeevorstellungen. Damit setzen sie ein „Informationsspiel – einen potentiell endlosen 

Kreislauf von Verheimlichung, Entdeckung, falscher Enthüllung und Wiederentdeckung“ in 

Gang (ebd. 12). Um diese Interaktionsordnung untersuchen zu können, greift Goffman auf ein 

Bühnenmodell zurück. Die Bühne steht dabei für den Ort der Inszenierung, das Publikum für die 

Interpretation. In den realen Interaktionen wird es natürlich nur sehr selten zu einer solchen ein-

deutigen Zuweisung kommen. Daher sollte dieses Modell in erster Linie als methodische Hilfs-

konstruktion gesehen werden. 

Das Bühnenmodell kann darüber hinaus auch für die Analyse von räumlichen und materiellen 

Konfigurationen verwendet werden. Bemerkenswert ist dabei die Unterscheidung in die Vorder- 

und Hinterbühnen, die Orte gewünschter und unerwünschter Darstellung. 

Statussymbole, die sich im Bereich der Vorderbühne befinden, fungieren in diesem Sinne als 

Identifikationsschlüssel, mit denen eine „ganze Grammatik an Erwartungen“ (Goffman 1980 

[1974]: 339) und ein entsprechendes praktisches Bewusstsein der Akteure verbunden ist.  

Wir gehen in dieser Arbeit davon aus, dass Bücher in bestimmten Konstellationen einen 

wesentlichen Bestandteil der Vorderbühne einer dramatischen Inszenierung darstellen. Mit 

Goffman können wir nun davon ausgehen, dass Inszenierungen auf den Vorderbühnen nicht 

zufällig entstehen, sondern notwendigerweise helfen, unsere Identität anderen gegenüber zu 

vermitteln und daher oftmals intentional sind. Bücher sind ein Mittel, unser gewünschtes Image 

anderen gegenüber zu vermitteln. Sie haben historisch eine gesellschaftlich zugeschriebene 

Bedeutung erhalten. Auf diesen Aspekt werden wir vor allem im zweiten Kapitel des zweiten 

Abschnitts eingehen. Menschen haben sich, um ihren Status und ihre Identität darzustellen, 

immer wieder mit Büchern umgeben. Den Personen wurden dadurch Eigenschaften und 

Rollenbilder zugeordnet. Der Praxis der Abbildungen von Menschen mit Büchern in einem 

historischen Kontext werden wir uns im dritten Kapitel des zweiten Abschnitts zuwenden. Dass 

wir diese Strategien und Praxen der Darstellung mittels Büchern auch heute noch finden, wird 

das Thema des fünften Kapitels im zweiten Abschnitts sowie des empirischen Teils sein.  

Festzuhalten bleibt in der Theorie Erving Goffmans vor allem die Bedeutung der Darstellung zur 

Bildung eines Images. Dieses kann dann, wie wir schon bei Thorstein Veblen gesehen haben, zur 

Gewinnung von Prestige dienen. 

Ein weiterer Aspekt, der sich mit dem Begriffsapparat Goffmans beschrieben lässt, soll noch 

kurz erwähnt werden: Bücher sind für Inszenierungen sehr praktisch. Sie sind relativ preis-
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günstig, nehmen nicht viel Platz ein und stellen dennoch sehr deutlich Dispositionen des/der 

Eigentümers/in dar. Stehen sie im Bücherregal, erkennt man ohne dafür geschulten Blick kaum, 

ob diese auch gelesen werden oder rein der Inszenierung dienen. Ein Blick auf die Hinterbühne, 

die Räume, in denen Bücher liegen, die gerade gelesen werden, könnte oft viel mehr über die 

reale Buchlektüre aussagen. 

Die Wahl der Objekte, die wir in unsere Inszenierung einbeziehen, spricht stark dafür, welche 

Bedeutung wir den jeweiligen Objekten beimessen. Dabei spielt es vordergründig keine Rolle, 

ob wir diese Bücher auch lesen, sondern welches Image wir damit beschreiben wollen. Wie wir 

bereits bei Veblen gesehen haben, spielt die Klassenlage eine Bedeutung darin, ob die 

Inszenierung glückt und Prestige erzeugt wird oder nicht. Die Mikrosoziologie Erving Goffmans 

behandelt diesen Aspekt nicht eingehender. Diese Frage rückt dagegen in den Mittelpunkt der 

Theorie von Pierre Bourdieu, mittels derer wir die Verbindung von sozialer Position und 

Disposition zum Buch verstehen können. 
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Die Theorie der sozialen Distinktion von Pierre Bourdieu 
Das Werk dieses „Schlüsselautor[s] für Kulturtheorie und -forschung“ (Fröhlich/Mörth 1994: 9) 

beeindruckt vor allem durch seine Vielfalt. Die Themen seiner Arbeiten sind sehr breit gestreut. 

Dabei beginnen die ältesten, noch hauptsächlich ethnologischen Studien in der Berber-

gesellschaft der algerischen Kabylei. Die soziologischen Arbeiten analysieren unter anderem die 

soziale Gebrauchsweise der Photographie, ungleiche Chancen im Bildungsbereich sowie kultur-

soziologischen Themen zu Essen, Freizeit, Geschmack in der Kunst, Analysen des 

intellektuellen und wissenschaftlichen Felds, Forschungen über Bischöfe, Unternehmer und den 

Notwendigkeitsgeschmack der ArbeiterInnen. Dazu gehören Arbeiten in den Feldern der 

Religions-, Rechts-, Kunst-, und Mediensoziologie bis hin zu seiner später ausgearbeiteten 

Theorie der männlichen Herrschaft. Diese „partiellen Theorien des Sozialen“ (Bourdieu 1979: 

41) entwickeln sich zwischen theoretischer Reflexion und empirischer Forschungsarbeit stetig 

weiter. Dabei erweitert sich im Laufe der Zeit auch der disziplinäre Blick Bourdieus von der 

Philosophie, über die Ethnologie zur Soziologie. 

Leben und Werk 

Pierre Bourdieu wurde 1930 als Sohn eines Postbeamten und einer Bauerntochter in einem 

kleinen Dorf im entlegenen Béarn (Pyränen) geboren. Aufgrund mehrer glücklicher Umstände 

gelang ihm die Aufnahme an die Pariser Eliteuniversität École Normale Supérieure (vgl. 

Bourdieu 2002: 12). Die damit überwundene soziale, geographische, kulturelle, sprachliche und 

ökonomische Distanz verhalf Bourdieu zu einem ausgeprägten sozialen Sinn für die Analyse der 

Gesellschaft und sollte schließlich auch sein Schaffen prägen. Während seiner Militärzeit in 

Algerien setzte er sich mit ethnologischen Methoden auseinander, die er später zur „Befremdung 

der eigenen Kultur“ (Hirschauer/ Amann 1997) im Béarn anwandte. In den 1960er Jahren, Zeit 

seiner bedeutendsten bildungssoziologischen Arbeiten, arbeitet Bourdieu zuerst an der 

Universität Lille, ab 1964 wird er Directeur de recherches an der Pariser École pratique des 

Hautes Études. Bourdieu arbeitet in dieser Zeit noch sehr eng mit Raymond Aron, daneben bildet 

sich um ihn eine sehr rege, interdisziplinäre Forschungsgruppe. Diese gründet 1975 als Plattform 

die Zeitschrift „Actes de la recherche en sciences sociales“. In den 1970er Jahren, der Zeit seiner 

kultur-soziologischen und klassentheoretischen Forschungen, erscheint sein großes Werk zur 

französischen Sozialstruktur: „La distinction. Critique sociale du jugement“ (1979, dt.: „Die 

feinen Unterschiede“). Dieser zum Klassiker gewordene Band macht Bourdieu über die Grenzen 



 27 
 

der französischen wie der soziologischen Welt hinaus bekannt. Mit seiner Berufung an das 

Collège de France 1982, der prestigeträchtigsten Forschungsstätte in der Hierarchie der 

französischen Bildungsinstitutionen, wendet Bourdieu seinem Blick auf eine Analyse des 

wissenschaftlichen Betriebs Frankreichs, die er 1984 als „Homo Academicus“ veröffentlicht. 

Ab dieser Zeit beschäftigt er sich in zahlreichen kleineren Arbeiten mit den Teilbereichen oder, 

wie er sagt, „Feldern“ der Gesellschaft. Daneben begründet er das europäische Magazin „Liber“ 

mit, um seine Hoffnung eines „Europas der Intellektuellen“ voran zu bringen. In seinem letzten 

Lebensabschnitt wurde Bourdieu vor allem durch sein Engagement gegen den Neoliberalismus 

und gegenüber den Primat der Ökonomie über die Politik bekannt. In diese Zeit fällt auch seine 

umfassende Beschreibung des französischen Alltags in „Le Misère du Monde“ (1993, dt. „Das 

Elend der Welt“). Mit dem kleinen Essayband „Sur la télévision“ (1997, dt. „Über das Fern-

sehen“) lanciert Bourdieu die Taschenbuchreihe „Raisons d’agir“ aus der eine gleichnamige 

politische Bewegung entsteht. Pierre Bourdieu stirbt am 23. Januar 2002 im Alter von 72 Jahren 

in Paris13 (Zur Biographie siehe: Bourdieu 2002, Erler 1999, Jurt 2003, Schwingel 1995, 

Steinrücke 2004). 

Eine Theorie zur Überwindung von Gegensätzen 

Pierre Bourdieu ging es in seiner Theorieentwicklung um eine Überwindung der traditionellen 

Gegensätze zwischen Subjektivismus14 und Objektivismus15, dem Ökonomischem und 

Symbolischem (vgl. Steiner 2001: 5f.). Dabei knüpft er an das von Karl Marx formulierte 

Grundproblem des Zusammenwirkens von Individuum und Gesellschaft an. Marx beschreibt 

dieses anschaulich im berühmten Satz des achtzehnten Brumaire des Louis Bonaparte: 

„Die Menschen machen ihre eigene Geschichte, aber sie machen sie nicht aus freien 
Stücken, nicht unter selbstgewählten, sondern unter unmittelbar vorgefundenen, 
gegebenen und überlieferten Umständen“ (Marx 1960 [1852]: 115). 

                                                
13 Eine Übersicht über das Gesamtwerk bieten Ingo Mörth und Gerhard Fröhlich vom Institut für 
Soziologie an der Universität Linz unter http://hyperbourdieu.jku.at. (2005) 
14 Unter subjektivistischen Ansätzen subsumiert Bourdieu unter anderem Sartre oder Alfred 
Schütz, denen gegenüber er argumentiert, dass sich Individuen nicht vorraussetzungslos 
zueinander verhalten, sondern innerhalb einer Struktur von vorgegebenen und selbst 
(mit-)gestalteten “Gravitations- und Kraftfeldern” agieren. Wie wir später sehen, werden diese 
vorgegebenen Strukturen inkorporiert und prägen den “Habitus” der Menschen (vgl. Fröhlich 
1994, S.34). 
15 Darunter subsumiert Bourdieu die Konzepte u. a. von Émile Durkheim, Karl Marx und Claude 
Lévi-Strauss, denen gegenüber Bourdieu die Handlungsautonomie der AkteurInnen wieder 
stärker in die Theorie einbauen will. Genauso wenig wie diese voraussetzungslos agieren, 
agieren sie völlig von Umwelteinflüssen determiniert. 
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Er widmet sich somit der Frage, wie sich Subjekte autonom innerhalb der „strukturierten 

Strukturen“ bewegen. 

Von Karl Marx übernimmt Pierre Bourdieu die Vorstellung einer in Klassen gegliederten Gesell-

schaft. Gleichzeitig bricht er in einigen Punkten mit der marxistischen Theorie. So wirft er ihr 

eine intellektuelle Illusion vor, wenn sie theoretisch bestimmte Klassen mit real oder tatsächlich 

mobilisierbaren Klassengruppierungen gleichsetzt16. In diesem Zusammenhang kritisiert er auch 

den lange Zeit unter MarxistInnen weit verbreiteten Ökonomismus, der die symbolischen 

Kämpfe unterschlage (Bourdieu 1985: 9ff.). 

„Ich für meinen Teil habe versucht, jenen fast theologisch behandelten Gegensatz zu 
überwinden zwischen den Klassentheorien und den Schichttheorien, einem Gegenstand, 
der sich zwar in den Soziologievorlesungen gut ausmacht und auch dem Denken à la 
DIAMAT gut Gesicht steht, faktisch aber nichts weiter darstellt als den Reflex eines 
bestimmten Standes der intellektuellen Arbeitsteilung.“ (Bourdieu 1993a: 53, 
Hervorhebung im Original).  

In diesem Sinne lautete seine Antwort auf die Frage, ob er sich selbst als Marxist verstehe, mit:  

„Folglich ist die Alternative: Marxist sein oder nicht sein, eine religiöse und bestimmt 
keine wissenschaftliche“ (Bourdieu 1992a: 67.). 

 

Ein zweiter Anknüpfungspunkt für seine Theorie liegt in der Aussage: „Das Reale ist relational“ 

(Bourdieu 1998: 15). Bourdieu bezieht sich in seiner Theorie auf Ernst Cassirers Gegensatz von 

„substantiellen Begriffen“ und „funktionalen und relationalen Begriffen“17. Während 

„substantialistische“ Interpretationen jede Praxis als für sich stehend, unabhängig vom Kontext 

und der „Korrespondenz“ mit der Umgebung betrachten, rückt Bourdieu die Verhältnissein den 

Mittelpunkt.  

„Was man gemeinhin einen Unterschied nennt (...) [ist] in Wirklichkeit (...) eine 
Differenz (...), ein Abstand, ein Unterscheidungsmerkmal, kurz, ein relationales 
Merkmal, das nur in der und durch die Relation zu anderen Merkmalen existiert.“ 
(Bourdieu 1998: 18). 

                                                
16 Dies geht soweit, dass Bourdieu einmal die Frage stellt, wie weit unsere sozialen Strukturen 
von heute nicht Ergebnis der symbolischen Strukturen von gestern sind, ob also nicht die 
heutigen „Klassen“ zumindest teilweise Ergebnis des Marxschen Theorie-Effekts sind (Bourdieu 
1992a: 32). 
17 Für Cassirer ist das Symbol der Schlüssel zum Wesen des Menschen. Seine “Philosophie der 
symbolischen Formen” geht davon aus, dass eine mögliche Definition des “Wesens” des 
Menschen, wenn überhaupt, dann nur also funktionale, nicht als substantielle möglich ist. Der 
Mensch lässt sich nicht durch ein ihm innewohnendes Prinzip definieren, sondern nur durch sein 
Wirken. Dieses Wirken bestimmt die Sphäre des “Menschseins”. 
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Als „reflektierter Eklektizist“ (Bourdieu 2000: 120), auch in Anlehnung an John von Salisbury 

(1120-1180) und Robert Merton stand Bourdieu auf den Schultern der Riesen der Soziologie-

geschichte. So bezieht er sich explizit auf die soziologischen Theorien von Max Weber oder 

Émile Durkheim18, wissenschaftstheoretisch war er von der französischen Tradition eines Gaston 

Bachelard und Georges Canguilhem geprägt. Dazu kommt die Auseinandersetzung mit Sartre 

und Lévi-Strauss, Aron und Althusser, Foucault und Derrida19, die nicht einflusslos auf sein 

eigenes Denken blieben. Weiteren Einfluss auf sein Werk hatten Immanuel Kant, Auguste 

Comte und Norbert Elias (Bourdieu 2002, Fuchs-Heinritz/ König 2005). 

Pierre Bourdieu, der zwar selbst sagt, dass Theorie, die nur von Intellektuellen für Intellektuelle 

geschrieben wird, keine Sekunde der Mühe wert ist (Bourdieu 1993a: 7), schreibt in einer sehr 

verästelten und schwierig zu lesenden Sprache, ein Stil, den er damit begründet, dass sich 

gesellschaftlich Komplexes nur auf komplexe Weise sagen lässt (Schwingel 1995: 10). Dabei 

fordert er den/die LeserIn mit Satzungetümen, zahlreichen Anspielungen und Wortspielen sowie 

einer nur sehr selten erläuterten Begriffsverwendung. Dazu kommt, dass die verschiedenen 

ÜbersetzerInnen oftmals verschiedene Äquivalente im Deutschen finden20.  

Nichtsdestotrotz fasziniert die Arbeit von Bourdieu, seine umfangreichen empirischen 

Forschungen, kreativen Weiterentwicklungen bereits vorhandener Theorie sowie seine eigene 

Theorie-Arbeit. Selbst sein Schreibstil wirkt wie eine Anwendung seiner eigenen Theorie, in der 

                                                
18 Zum Theoriebezug Bourdieus auf Weber, Durkheim und Marx siehe Papilloud (2003: 9-28). 
19 Die Theorie Bourdieus lässt sich niemals von der soziologischen Theoriegeschichte abgelöst 
betrachten. Bourdieu nimmt immer wieder Theorieansätze implizit aus der Vergangenheit oder 
anderen Disziplinen und baut sie in seine Theorie ein. So bezieht er sich beispielsweise in 
seinem Hauptwerk „La Distinction“ zweifelsfrei auf die Arbeiten Thorstein Veblens und dessen 
„Theory of the Leisure Class“ (siehe Erster Abschnitt, Kapitel 1). 
20 So wird beispielsweise das von Bourdieu verwendete Wort “corps” (Körper) häufig mit “Leib” 
übersetzt, was wiederum philosophiegeschichtliche Implikationen erzeugt, die mit dem 
Bourdieuschen Werk nicht vereinbar sind. Auch das von Bourdieu verwendete “agent” kann sich 
in den deutschen Übersetzungen als „Akteur“, “handelndes Individuum” sowie als “soziales 
Subjekt” wiederfinden. Bourdieu hat sich gegen den Begriff “Akteur” genauso ausgesprochen 
wie gegen den Begriff des “sozialen Subjekts”, da “agent” im Französischen noch weitere 
Bedeutungen besitzt. So meint es nicht nur den/die Handelnde(n) sondern auch den für eineN 
Organisation oder Macht Handelnden. Die Konnotation von “agent” impliziert damit auch das 
handelnde Individuum als soziales Wesen, das durch seinen Handlungen Gesellschaft produziert. 
Wir werden im vorliegenden Text dennoch den weit verbreiteten Begriff des/der “Akteurs/in” 
verwenden. Ebenso „kreativ“ ist die Übersetzung des Französischen „sens pratique“ in das 
Deutsche „sozialer Sinn“. Dazu kommt, das manche Begriffe unterschiedlich stark ins Deutsche 
übertragen wurden, wie „Einverleibung“ statt „Inkorporierung“ oder „Verinnerlichung“ bzw. 
„Interiorisation“. (vgl. Fröhlich 1994: 51 FN1 u. 2, Krais/Gebauer 2002: 84 FN1). 
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sich so vieles um Darstellung, Distinktion und Symbolik dreht. Gerade in ihrer schweren Ver-

ständlichkeit eignet sie sich hervorragend zur intellektuellen Distinktion (Bourdieu 1990). 

Bedeutende Begriffe des Bourdieuschen Werks sind „Habitus“, „Kapital“, „Feld“ und „sozialer 

Raum“. Einzeln betrachtet wirkt ihre Verwendung oftmals verwirrend, da sie nur in ihrer Ver-

bindung dem Gesamtkonzept Bourdieus gerecht werden. Daher werden wir im Folgenden diese 

Begriffe auch in ihrer Interdependenz erklären. Wir werden uns diesen Begriffen auch mit Hilfe 

von kleinen Beispielen nähern, die einem besseren Verständnis dienen sollen. 

Der Habitus als Vermittler zwischen sozialem Raum und Lebensstilen 

“Der Habitus ist das vereinigende Prinzip, das den verschiedenen Handlungen des Individuums 
ihre Kohärenz, ihre Systematik und ihren Zusammenhang gibt.“ 

(Krais 2004: 95) 
 

Die Entstehung der Soziologie als Wissenschaft konnte erst mit der durch die Aufklärung 

einsetzenden Entzauberung der Welt entstehen. Von da an ist die Welt nicht mehr die von Gott 

gesetzte, einzig mögliche Ordnung. Mit der Entzauberung oder Verweltlichung rückt das 

Individuum in das Zentrum der Aufmerksamkeit. Menschen werden als handlungsfähige, selbst-

verantwortliche und prinzipiell gleiche Individuen anerkannt. Sie bilden gemeinsam die 

Gesellschaft. Diese Praxis zu untersuchen ist die Soziologie im 19. Jahrhundert angetreten. In 

unseren alltäglichen Handlungen produzieren wir permanent Gesellschaft, ohne dies explizit zu 

tun. Die Soziologie muss daher den Menschen als vergesellschaftlichtes Individuum denken, die 

Beziehung zwischen Individuum und Gesellschaft erkennen, „das Paradoxon vom objektiven 

Sinn ohne subjektive Absicht lösen“ (Bourdieu 1981: 170). 

Das bis heute einflussreichste Konzept zur Lösung dieser Frage ist das Konzept der „Rolle“ (vgl. 

Hillmann 1994: 742ff.). Andere soziologische Denker, beispielsweise Norbert Elias in “Die 

Gesellschaft der Individuen” (Elias 1999: 243ff.) oder Pierre Bourdieu verwendeten und ent-

wickelten den Begriff des Habitus. Dieser kann als Alternative zum Begriff der “Rolle” gesehen 

werden (vgl. Krais 2004: 92ff.).  

Talcott Parson (1902-1979) unterstellt in seiner Rollentheorie ein bewusstes Wissen der Inter-

aktionspartner um die Erwartung des Anderen, eine bewusste Zweck-Mittel Rationalität. 
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Soziales Handeln in der Theorie von Pierre Bourdieu ist demgegenüber differenzierter aufgebaut 

und folgt dem „praktischen Sinn“ der handelnden Subjekte21. 

Mittlerweile ist die Konzeption des Habitus von Bourdieu zu einem einflussreichen Bestandteil 

der soziologischen Gegenwartstheorie geworden. Dabei hat dieser Begriff bereits eine lange 

Karriere hinter sich. Seine Ursprünge finden sich in der aristotelischen Philosophie, später wird 

er von Thomas von Aquin verwendet
22

. Mit der cartesianischen Wende
 
des „Cogito ergo sum“, 

die das Denken in das Zentrum der Philosophie rückt, verschwindet diese körperliche Sicht 

wieder aus dem abendländischen Wissenschaftsdiskurs, bis er spätestens im 20. Jahrhundert 

wiederentdeckt wird. In der Soziologie findet sich der Begriff bei Émile Durkheim, Max Weber, 

Arnold Gehlen, Norbert Elias, aber auch Peter Berger und Thomas Luckmann (vgl. Erler 2004). 

 

Pierre Bourdieu greift auf die Habitus-Konzepte erstmals Anfang der 1960er Jahre bei seinen 

Feldforschungen in Algerien zurück. Der Begriff diente dabei der Erklärung des paradox 

wirkenden Umgangs der maghrebinische Bevölkerung mit dem von den französischen 

Kolonialtruppen eingeführten kapitalistischen Wirtschaftssystem23. In der vorkapitalistischen 

Wirtschaft verbot die Logik der einfachen Reproduktion und die damit einhergehende zyklische 

Zeitperspektive jegliche Antizipation der Zukunft, soweit dies nicht den bereits im Gegebenen 

eingeschriebenen objektiven Möglichkeiten gehorchte (Schultheis 2004: 26). Tauschprozesse 

wurden bis dahin durch die Strategien der Ehre geregelt und folgten der Logik von Gabe und 

Gegengabe (Krais 2004: 98f.). In der kapitalistischen Wirtschaft beruht die Wirtschaftsstruktur 

                                                
21 Krais zieht in ihrem Aufsatz auch die in der Parson’schen Formulierung des Rollenkonzepts 
explizite Trennung von Körper und Geist als Kontrast zum Habitus-Konzept heran. Der Habitus, 
ganz besonders in der Theorie von Bourdieu, bezieht den Körper ganz bewusst in die Theorie 
ein. Er ist, wie Bourdieu immer wieder betont, inkorporierte Struktur, inkorporierte Geschichte. 
22 Von der philosophischen Begriffsdefinition her bedeutet Habitus (lat.) „’Haltung’, das Gehabe, 
das Gebaren, die dauernde Gestalt, Verhaltens- und Erscheinungsweise eines Menschen, bei 
Thomas v. A. (Summa theol. I,II 49,2 ad 1) insbes. die zuständliche Eigenschaft, die dauernde 
Anlage eines Dinges zu etwas, die ‚Fertigkeit’ im Unterschied zur dispositio (Anlage) als 
solcher, der ‚Fähigkeit’; daher auch die Gewohnheit.“ (vgl. Kirchner, Michaëlis 1998: s.v.). 
Damit versucht Aquin die Vermittlungsinstanz zwischen der Potentialität und der Ausführung 
einer Handlung auszudrücken (vgl. Krais/Gebauer 2002: 26ff.). 
23 „Mit der französischen Kolonisation erlebt Algerien, bis dahin geprägt durch eine 
vorkapitalistische Wirtschaftsweise und -ethik, eine dramatische Umgestaltung: brutale 
Durchsetzung zutiefst fremder ökonomischer Prinzipien, rapider Verfall der traditionellen 
landwirtschaftlichen Produktionsweise, Entstehung eines neuen Subproletariats, ökonomische 
Präkarisierung und gesellschaftliche Entwurzelung als Los breiter Bevölkerungsschichten“ 
(Schultheis 2004: 17). 
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dagegen auf Voraussehbarkeit und Berechenbarkeit und erfordert eine berechnende und vor-

ausschauende Verhaltensdisposition. Bourdieu zeigt die symbolische Gewalt im Blick der 

Kolonialherrn gegenüber dem „Abweichenden“ und „Fremden“ (Schultheis 2004:18). 

„Die üblichen Vorurteile gegenüber der vermeintlichen Unfähigkeit dieser Menschen, in 
‚geordneten Verhältnissen’ zu leben (mangelnde Hygiene in den Wohnungen, fehlende 
ökonomische Planung, geringe Arbeitsmotivation, Unzuverlässigkeit etc.), waren ein vor-
zügliches Mittel zur Legitimierung der kolonialen Konstellation, ähnlich wie die heutigen 
Theorien von der so genannten Kultur der Armut die Existenz sozialer Ausschließung 
unter Rückgriff auf quasi-genetische Reproduktionsmuster erklären und legitimieren“ 
(ebd. 26).  

Die bisherigen Erfahrungen der kabylischen Bauern und Bäuerinnen, die damit gegebene Sicht-

weise der Welt und die Vorstellungen von dem, was zu tun und zu lassen ist, hatten sich den 

Individuen so stark eingeprägt, dass sie unter den neuen Bedingungen nur noch unangemessen, 

‚unvernünftig’ und damit auch erfolglos im Hinblick auf die Sicherung ihrer Existenz handeln 

konnten (vgl. Krais 2004: 99). Bourdieu bezeichnet diese Trägheit des Habitus als hysteresis. 

Damit sehen wir den Einfluss historisch entstandener und mittlerweile als „natürlich“ 

empfundener sozialer Konstruktionen auf unser Handeln und die Bewertung des Handelns 

anderer. 

Die einzelnen „Akteure“ als „sozialisierte Körper“, lassen sich durch drei aufeinander bezogene 

Positionierungen beschreiben: die „Disposition“
24

, die „soziale Position“ bzw. die „Position, die 

jemand einnimmt“ sowie „die Position, die jemand bezieht“ (vgl. Bourdieu 1998: 17). Mit der 

Disposition beschreibt Bourdieu die identitätskonstituierenden Merkmale der AkteurInnen, die 

persönlichen Attitüden, Gesten, Vorlieben, also „Seelenzustände“, die auch „Körperzustände 

sind“ (Vgl. Bourdieu 1987: 142). Die soziale Position bezeichnet den primären sozialen Kontext, 

die Position des Akteurs im Netz von Beziehungen. Wie die Identität und Positionierung von der 

Öffentlichkeit wahrgenommen wird, beschreibt schließlich die Position, die jemand einnimmt. 

Diese Positionierung zeigt auch die Machtposition des/der jeweiligen AkteurIn in der 

Gesellschaft (vgl. Papilloud 2003: 31-35). Damit geht Bourdieu über Goffmans 

Interaktionsordnung hinaus, und integriert in die mikrosoziologische Theorie eine 

makrosoziologische Perspektive der gesellschaftlichen Ordnung. 

                                                
24  Anordnung, Anlagen, Bereitschaft, Empfänglichkeit. 
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Der Habitus selbst bildet sich nun aus diesen verinnerlichten Dispositionen, die Verhalten und 

Denken, Wahrnehmung und Emotionen, Mimik und Gestik, Sprache und Körpersprache 

regulieren und steuern:  

„Der Begriff Habitus bezeichnet im Grunde eine recht simple Sache: wer den Habitus 
einer Person kennt, der spürt oder weiß intuitiv, welches Verhalten dieser Person 
versperrt ist. Wer z.B. über einen kleinbürgerlichen Habitus erfügt, der hat eben auch, 
wie Marx einmal sagt: Grenzen seines Hirnes, die er nicht überschreiten kann. Deshalb 
sind für ihn bestimmte Dinge einfach undenkbar, unmöglich, gibt es Sachen, die ihn 
aufbringen oder schockieren. Aber innerhalb dieser seiner Grenzen ist er durchaus 
erfinderisch, sind seine Reaktionen keineswegs immer voraussehbar“ (Bourdieu 1993b: 
33f.). 

Der Habitus ist somit einerseits gesellschaftlich bedingt und beruht auf individuellen und 

kollektiven Erfahrungen, andererseits lässt er dem/der AkteurIn innerhalb bestimmter Grenzen 

einen gewissen Freiraum25. An den Dispositionen des Habitus lassen sich dabei drei Aspekte 

analytisch auseinander halten (vgl. Schwingel 1995: 56): 

1. die Wahrnehmungsschemata, welche die alltägliche Wahrnehmung der sozialen Welt 

strukturieren
26

; 

2. die Denkschemata, mit  

– Alltagstheorien und Klassifikationsmustern27, 

– impliziten ethischen Normen zur Beurteilung gesellschaftlicher Handlungen (Ethos), 

– ästhetischen Maßstäbe zur Bewertung kultureller Objekte und Praktiken 

(Geschmack), sowie  

3. die Handlungsschemata. 

 

                                                
25 In seinen älteren Arbeiten erklärt Bourdieu diesen Zusammenhang gerne mit der damals 
gerade entwickelten generativen Grammatik von Noam Chomsky (vgl. Bourdieu 1997c: 62). Der 
Linguist Chomsky nimmt an, dass jedeR SprecherIn basierend auf einer bereits angeborenen 
„Universalgrammatik“ die spezifische Grammatik seiner Sprache hervorbringt. Bourdieu dreht 
dieses Modell um, indem er den Habitus nicht als angeboren, sondern als erfahrungsabhängige 
Konstruktion entwirft. Die Parallele zu Chomsky besteht jedoch darin, dass beide von einem  
„System generativer Strukturen, das unbegrenzt viele Äußerungen erzeugen kann“ 
(Krais/Gebauer 2002: 32) ausgehen. Mit dessen Hilfe sind die AkteurInnen fähig, auf alle neuen 
Situationen mit immer wieder neu entwickelten Äußerungen zu reagieren. Die Entwicklung setzt 
sich im Wechselspiel zwischen gesellschaftlicher Bestätigung und Korrektur immer weiter fort 
(Krais/Gebauer 2002: 33). 
26  Vgl. Probleme selektiver Wahrnehmung in der empirischen Sozialforschung. 
27 Vgl. “Typik” und “Relevanz” bei Alfred Schütz (1899-1959, vgl. Richter 2002: 96-98). 
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Diese drei Ebenen sind ineinander verflochten, verinnerlicht und sind uns im Handeln nicht oder 

nur „höchst bruchstückhaft“ (Bourdieu 1987: 283) bewusst. Dies sind sie vor allem auch 

dadurch, da ihr Entstehungsprozess, die Verinnerlichung mittels „stiller Pädagogik“, vergessen 

wurde.  

Damit strukturiert der Habitus das, was wir wahrnehmen, wie wir dieses Wahrgenommene 

beurteilen, verarbeiten und bewerten und schließlich wieder neue Handlungen setzen, die von 

anderen AkteurInnen wahrgenommen werden. Die Entstehung des Habitus ist dabei nicht 

arbiträr, sondern eingebettet in die jeweiligen Lebenslagen. 

Der Raum der sozialen Positionen und Lagen  

Unumstritten ist die Existenz sozialer Ungleichheit. In ihrem Wortsinn meint sie meist nichts 

anderes, als die Feststellung ungleicher Positionen im sozialen Raum, die wiederum zu 

ungleichen Chancen führen. Es ist unter den zahlreichen Theorien und Ideologien weitaus 

umstrittener, wie soziale Ungleichheit zu benennen ist und ihre Ursachen zu beschreiben sind. 

Lange Zeit dominierten marxistische Klassentheorien zur Beschreibung ökonomischer 

Ungleichheit, feministische Theorien setzten sich mit der Geschlechterdifferenz, andere Theorien 

mit Ungleichheit nach Kriterien von Ethnie, „Rasse“ oder Kulturzugehörigkeit auseinander.  

Pierre Bourdieu, seinem relationalem Ansatz folgend, zeichnet soziale Ungleichheit in einem 

Schema als „Raum der sozialen Positionen und Lagen“. Unter Raum versteht er dabei ein 

„Ensemble von Positionen, die distinkt und koexistent sind, einander äußerlich, bestimmt durch 

ihr jeweiliges Verhältnis zu allen anderen, durch ihre wechselseitige Äußerlichkeit und durch 

Relationen von Nähe und Nachbarschaft bzw. Entfernung wie auch Ordnungsrelationen wie 

über, unter und zwischen“ (Bourdieu 1998: 18, Hervorhebung im Original). 

Dieses Modell zeigt die Positionierung der AkteurInnen nach den ihnen verfügbaren gesell-

schaftlichen Machtmitteln und den damit verbundenen sozialen Chancen. Der Raum wird mit 

Hilfe eines Achsenkreuzes dargestellt, wobei auf der Ordinate (y) das Kapitalvolumen, auf der 

Abszisse (x) die Verteilung nach ökonomischen und kulturellen Kapital aufgetragen ist28. Damit 

bekommt das Diagramm je nach Kapitalvolumen ein Oben und Unten sowie eine „linke“ und 

„rechte“ Seite, d.h. einen intellektuell-kulturellen sowie einen ökonomisch-materiellen Pol29. Als 

zusätzliche Dimension wird die historisch-zeitliche Entwicklung von Kapitalvolumen- und 

                                                
28 Auf den „Kapital“ Begriff gehen ab Seite 41 genauer ein. 
29 Vgl. die im Französischen übliche Einteilung in das rechte und linke Seineufer in Paris, rive 
gauche und rive droite. 
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struktur der einzelnen Positionsträger, symbolisiert über die potenzielle soziale Laufbahn der 

jeweiligen Berufsgruppen, mittels Vektoren dargestellt. Pierre Bourdieu fasst die AkteurInnen in 

ihren Berufsgruppen zusammen, da diese zum einen die Stellung innerhalb der Produktions-

verhältnisse bezeichnen, andererseits den Zugang zu den spezifischen Habitusformen erzeugen 

oder auswählen (Bourdieu 1987: 176). 

 

Abbildung 1: Sozialer Raum 

Über diesem Raum der sozialen Positionen und Lagen muss man sich ein in seinem Aufbau 

identisches Diagramm vorstellen, der die verschiedenen Lebensstile nach der Verteilung im 

sozialen Raum zeigt: Den Raum der Lebensstile Hier lassen sich die Geschmacksausprägungen, 

wie bevorzugte Musik, Literatur, Malerei, Zeitschriften und Zeitungen, politische Parteien, Auto-

marken, Getränke und Speisen, Vereine, Hobbies, Sportarten usw. ablesen. Die Verbindung 

zwischen den beiden Ebenen wird von der dritten Ebene des sozialen Raums geleistet: dem 

Habitus.  

Der Habitus fungiert hier als „Vermittlung zwischen Struktur und Praxis“ (Bourdieu 1974: 125) 

zwischen der Position im sozialen Raum und dem Lebensstil. Als „verinnerlichte Gesellschaft“ 

wirkt er, da er die geronnene Erfahrung, das Produkt der Geschichte des Individuums ist. Dieses 

Individuum ist selbstverständlich im sozialen Raum positioniert. Der jeweilige Habitus wird 

somit von dieser Position aus geprägt, prägt damit aber auch gleichzeitig den sozialen Raum. Er 

ist ein opus operatum, eine strukturierte Struktur genauso wie ein modus operandi, eine 

strukturierende Struktur.  

Damit kommen wir zu einer praktischen Erklärung des Habitusbegriffs. Von Geburt an ist der 

Mensch in soziale Zusammenhänge einbezogen und befindet sich in einer aktiven Auseinander-

setzung mit der Welt (vgl. Krais/ Gebauer 2002: 61). Soziale Unterschiede werden dabei in 
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diesem Modell als Kategorien des Geschmacks wahrgenommen. Dieser leitet auch das Prinzip 

wahlverwandtschaftlicher Gesellschaftsformen und Gruppenintegration: Bourdieu findet in 

seinem Modell eine Erklärung, weshalb sich Menschen mit ähnlichem sozialem Background oft 

mit sehr ähnlichen Lebensstilen widerfinden. Diese strukturellen Homologien lassen sich nicht 

nur rein ökonomisch erklären, beispielsweise indem sich Menschen mit einem gewissen Ein-

kommen nur bestimmte Automarken leisten können. Es lassen sich damit auch Präferenzen für 

politische Parteien, Zeitungen, Berufe, Essgewohnheiten bis hin zur Frage der Partnerwahl und 

des Heiratsmarkts erklären (vgl. Bourdieu 1987).  

Die gesellschaftliche Position im sozialen Raum wird durch das Kapitalvolumen, der Verteilung 

zwischen den Kapitalsorten innerhalb dieses Volumens, und schließlich durch die Differenz zu 

den anderen AkteurInnen im sozialen Raum
30

 bestimmt. „Die fundamentalen Gegensatzpaare 

(oben – unten, reich – arm, etc.) setzen sich tendenziell als grundlegende Strukturierungs-

prinzipien der Praxisformen wie deren Wahrnehmung durch“ (Bourdieu 1987: 279). Diese 

„Systeme dauerhafter Dispositionen“ werden zu „strukturierenden Strukturen“, da sie wiederum 

„als Erzeugungs- und Strukturierungsprinzip von Praxisformen und Repräsentationen“ 

(Bourdieu 1979: 165) fungieren. In einer Grafik
 
zeigt Bourdieu den Kreislauf sehr anschaulich 

(siehe Abbildung 2). Die Lebensbedingungen
31

 wirken auf bzw. strukturieren den Habitus
32

. 

Dieser wiederum strukturiert einerseits das „System der Erzeugungsschemata von 

klassifizierbaren Praktiken und Werken“, andererseits das „System der Wahrnehmungs- und 

Bewertungsschemata“, den Geschmack. Diese wirken sich selbstverständlich auf die Praktiken 

und Werke aus, die den Lebensstil, als System von klassifizierten und klassifizierenden 

Praktiken, i.e. von Unterscheidungszeichen“ (Geschmacksrichtungen) prägen.  

                                                
30  Daher auch der französische Originaltitel „La distinction“ für „Die Feinen Unterschiede“. 
31 „objektiv klassifizierbar (Konditionierungsklassen) und Position innerhalb Struktur der 
Lebensbedingungen (vgl. Bourdieu 1987: 280). 
32  „Habitus als strukturierte und strukturierende Struktur“ (ebd.). 
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Abbildung 2: Habitus (nach Bourdieu 1987: 280) 

Das habituelle Dispositionssystem stellt die Grundlage für den „sozialen Sinn“
33

 dar. Dieser 

praktische Sinn dient den AkteurInnen als Orientierungshilfe im sozialen Raum. Dabei wird 

nicht zwischen der geistigen und körperlichen Erfahrung getrennt. Für letztere verwendet 

Bourdieu die griechische Übersetzung von Habitus: Hexis. Auch diese „leibliche Hexis“ (ebd. 

270), die Körperhaltung und –bewegung, die Art zu sprechen, sind habituell bedingt.  

                                                
33  Im französischen Original „le sens pratique“: der praktische Sinn. 
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„Was der Körper gelernt hat, das besitzt man nicht wie ein wiederbetrachtbares Wissen, 
sondern das ist man“ (Bourdieu 1999: 135). 

Der Habitus bzw. Geschmack unterscheidet sich unter den verschiedenen Klassen deutlich: Die 

herrschende Klasse, mit ihrem Habitus der Distinktion, verspürt den elitären Wunsch, sich 

gegenüber der „Masse“ abzugrenzen. Der Grund dafür ist sehr einfach nachzuvollziehen: Die 

„exklusive“ Stellung dieses Lebensstils lässt sich nur aufrechterhalten, wenn wenige, durch ihre 

gesellschaftliche Position bedeutende Persönlichkeiten diesen Lebensstil pflegen. Wird dieser 

von einer breiten Masse übernommen, führt dies zu einer Inflation und muss mit neuerlichen 

Abgrenzungsstrategien verteidigt werden. Wie uns die Verteilung des sozialen Raums zeigt, teilt 

sich diese „herrschende Klasse“ wiederum in die ökonomisch starken „herrschenden 

Herrschenden“ sowie die kulturell starken „beherrschten Herrschenden“. 

Die Begriffswahl zeigt schon, dass es auch zwischen diesen beiden Klassenfraktionen eine 

Dominanz der Ökonomie gibt. Auf den Kulturmarkt übertragen würde dies folgendermaßen 

aussehen: hier finden wir diejenigen, denen es vorrangig um die private ökonomische Aneignung 

der Kunstwerke geht (Galerien, Luxushandel, Boutiquen...)34 und denen, die mit „rein “ 

ästhetischer Einstellung die Museen besuchen (Bourdieu 1987: 426). Reduzieren wir dieses Bild 

weiter auf die demonstrative Buchkultur, können wir folgendes feststellen: Während die 

ökonomisch dominante Klassenfraktion Bücher eher als Accessoire der persönlichen 

Inszenierung betrachtet, sind diese für die „beherrschten Herrschenden“, die „hommes d’lettres“, 

vielmehr Bestandteil ihrer Identität. Wir werden uns diesem Aspekt im zweiten Abschnitt 

detailliert widmen. 

Die Mittelklassen zeigen der Theorie zufolge einen Habitus der Prätention, des Mehr-Schein-

als-Sein, wobei sich die ökonomisch reicheren Fraktionen dem Sparen zuwenden, während die 

mit kulturellem Kapital relativ besser ausgestatteten auf Bildung setzen. Eine einfach nach-

vollziehbare Strategie, wählen doch die AkteurInnen diejenigen Felder für den sozialen Aufstieg 

aus, die ihnen die höchste Aufstiegswahrscheinlichkeit versprechen. Dazu beschreibt Bourdieu 

die Bildungsbeflissenheit der Mittelklassen, die auch auf ein besonderes Verhältnis zum Kultur-

gut Buch schließen lässt.  

Dem gegenüber stehen die unteren Klassen mit ihrem Habitus als Notwendigkeitsgeschmack, in 

dem sich noch die plebejischen Formen von Lebensgenuss, Körperlichkeit und Geselligkeit 

überlebt haben. Im Notwendigkeitsgeschmack steht die Funktion über der Formgestaltung. So 

                                                
34 Hier knüpft Bourdieu offensichtlich an Thorstein Veblen an. 
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erklärt sich Bourdieu die Vorliebe für den Kitsch, die seiner Ansicht nach dadurch Sinn macht, 

da gerade die Überladenheit des Kitsch aus dem geringsten Einsatz die größte Wirkung erzielt. 

Die Überladenheit zeigt sich auch in der Vorliebe für Speisen aus großen Töpfen, körperbetonte 

Sportarten u.v.m. (vgl. Bourdieu 1987). Hier finden wir, wie im zweiten Abschnitt genauer aus-

geführt, auch den geringsten Besitz an Büchern sowie geringsten sozialen Gebrauch und 

symbolischen Wert des Buches. 

Auf den ersten Blick mag diese Einteilung starr wirken. In „Die feinen Unterschiede“ wird 

allerdings an Hand einer Fülle an empirischem Material gezeigt, wie Bourdieu und sein 

Forschungsteam diese Theorie ausgearbeitet und empirisch entwickelt haben. Sie legen dabei 

Wert auf die Feststellung, dass Veränderungen und Metamorphosen des Habitus nicht aus-

zuschließen sind. Diese können durch Strukturveränderungen der Handlungsfelder, durch 

biographische Erfahrungen und durch Formen der Selbstreflexion erfolgen.  

Dem möglichen Einwand gegenüber, dass innerhalb seines Modells eine implizite Wertung 

kultureller Dispositionen zum Vorschein kommt, würde Bourdieu dahingehend entgegnen, dass 

erst durch die Dominanz der herrschenden Herrschenden, also der ökonomisch kapitalstärksten 

Gruppen – in deren Händen auch die kulturelle „Benennungsmacht“ liegt, die festlegt, welche 

kulturelle Praxen legitim und welche illegitim sind – eine Wertung entsteht. Es erklärt sich 

selbstredend, dass diejenigen Praxen, die von denjenigen, welche die Benennungsmacht inne-

haben, auch als die Legitimsten gesehen werden, und Geschmack und Praxen in Relation mit der 

Entfernung von dieser Position mehr und mehr ideologisch abgewertet werden. Diese Wertung 

ist dabei nicht vorrangig bewusst, sondern wiederum habituell bedingt (vgl. Erler 1999). 

Die sozialen Felder  

Mit „sozialen Feldern“ bestimmt Bourdieu die spezifischen Räume innerhalb des sozialen 

Raums, wie das wissenschaftliche, das religiöse, das politische, das philosophische Feld, das 

Feld der Mode, des Fernsehens, der Massenmedien, des Sports, der Literatur, der Bildung usw. 

Die Grundeigenschaft jedes Feldes ist dabei der Kampf zwischen den jeweiligen AkteurInnen 

um den spezifischen „Spieleinsatz“. 

Das Feld, ein Begriff, der komplementär zum Luhmannschen „System“ gesehen werden kann, 

beschreibt damit Orte sozialer Positionen und Auseinandersetzungen innerhalb gesellschaftlicher 

Teilbereiche. Die Positionen der einzelnen AkteurInnen werden dabei von dem ihnen zur Ver-

fügung stehendem Kapital bestimmt. Diese können als Rahmungen der sozialen Praxis gesehen 

werden. Die Praktiken der AkteurInnen zielen darauf, Verfügungsgewalt über Ressourcen zu 
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erlangen und möglichst viel von den feldspezifischen und felddominanten Kapitalien zu 

akkumulieren.  

Es ist vor allem die Metapher des Spielfeldes, auf die sich Bourdieu bei seinem Feldbegriff 

bezieht. Im sozialen Feld verfügt das Individuum über eine relative Autonomie: Es sind Spiel-

räume mit spezifischen Regeln, die Spielzüge liegen im strategischen Ermessen der 

SpielerInnen, sie sind nicht durch Regeln vorbestimmt, sondern eingeschränkt. Hierhinein fällt 

auch der zentrale Begriff der Strategie. Teil der Strategie des Individuums ist es, zu versuchen, 

die Spielregeln zu dessen eigenen Gunsten zu verändern. Ob der Regelbruch akzeptiert wird oder 

nicht, hängt von den im Feld vorherrschenden Machtmechanismen ab. Der/die SpielerIn muss 

sich mit teils massivem Widerstand auseinandersetzen, daneben muss er/sie andere Mitspieler 

davon überzeugen, dass seine Position die richtige ist. Akzeptieren das genügend Mitspieler, ist 

es gültig. Dieser Kampf um die „Benennungsmacht“, Bourdieu nennt es auch den Kampf 

zwischen Orthodoxie und Heterodoxie bzw. Häresie, finden wir in allen erdenklichen Feldern 

(Bourdieu 1987: 362-399).  

„Diejenigen, die bei gegebenen Kräfteverhältnissen das spezifische Kapital – die 
Grundlage der Macht oder der für ein Feld charakteristischen spezifischen Autorität  
(mehr oder weniger vollständig) monopolisieren, neigen eher zu Erhaltungsstrategien – 
Strategien, die im Feld der Produktion kultureller Güter tendenziell die Orthodoxie 
vertreten –, die weniger Kapitalkräftigen dagegen (die oft auch die Neuen und damit 
meist Jüngeren sind) eher zu Umsturzstrategien – Strategien der Häresie“ (Bourdieu 
1993a: 109, Hervorhebung im Original). 

Innerhalb des Feldes gehen die Beteiligten, ihrem „praktischen Sinn“ folgend, nach ihrem Ge-

schmack bzw. Habitus vor. Unbewusst entwickeln sie anderen gegenüber Antipathien und 

Sympathien35. Noch die scheinbar spontanste Wahlverwandtschaft beruht auf der Ent-

schlüsselung expressiver Merkmale, einem Prozess gegenseitigen Abtastens und Taxierens. Jede 

Fraktion hat dementsprechend ihre eigenen KünstlerInnen, PhilosophInnen, Zeitungen, 

KritikerInnen, Friseure/innen, InnenausstatterInnen, SchneiderInnen usw., alles das, was oftmals 

unter den verschiedenen Lebensstilen zusammengefasst wird36. Dabei wird das bewusste Streben 

nach Unterscheidung zum Motor des Wandels in den Gewohnheiten: 

 „Der unaufhörliche Wandel der Moden resultiert aus der objektiven Synchronie 
zwischen der Logik der internen Kämpfe auf dem Produktionsfeld einerseits (...) und der 

                                                
35 Vgl. FN 41 zur Untersuchung des deutschen Soziologen Michael Hartmann. 
36 Wobei hier Bourdieu kritisiert wurde, unterschiedliche Milieus von AkteurInnen ähnlicher 
sozialer Position vernachlässigt zu haben bzw. nicht erkannt zu haben (vgl. Schulze 1997). 
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Logik der internen Kämpfe auf dem Feld der herrschenden Klasse andererseits“. 
(Bourdieu 1987: 367) 

Die Kapitaltheorie 

Um die im sozialen Raum wie im sozialen Feld zum Vorschein kommenden ungleichen 

Positionen besser bestimmen zu können, entlehnt Pierre Bourdieu bei Karl Marx die Theorie der 

Dynamik des Kapitals.  

Karl Marx bezeichnet mit dem Begriff Kapital ein gesellschaftliches Produktionsverhältnis (vgl. 

Marx 1959 [1849]: 407f.). Er unterscheidet zwischen Waren- und Geldkapital, wobei nicht jeder 

Geldbetrag mit Kapital gleichzusetzen ist. Der Geldbetrag wird erst mit der Verwendung, wenn 

er in die wirtschaftliche „Zirkulation“ geworfen wird, zum Kapital.  

„Das Kapital als sich verwertender Wert umschließt nicht nur die Klassenverhältnisse, 
einen bestimmten gesellschaftlichen Charakter, der auf dem Dasein der Arbeit als 
Lohnarbeit ruht. Es ist eine Bewegung, ein Kreislaufprozess durch verschiedene Stadien, 
der selbst wieder drei verschiedene Formen des Kreislaufprozesses einschließt. Es kann 
daher nur als Bewegung und nicht als ruhendes Ding begriffen werden“ (Marx 1963b 
[1885]: 109). 

Indem sich Bourdieu auf den Marxschen Kapitalbegriff bezieht, impliziert er damit gleichzeitig 

den relationalen Charakter seiner Kapitalformen als permanent im Austausch und Verhältnis mit 

den Kapitalformen anderer AkteurInnen stehend. 

Akkumulation, Transmission, Gewinnschöpfung lassen sich, folgt man Bourdieu, in ver-

schiedenen Kapitalsorten nachweisen. Diese verschiedenen Kapitalsorten sind dabei für ver-

schiedene Personen in unterschiedlichem quantitativen wie qualitativem Ausmaß verfügbar und 

entscheiden damit über die Erfolgsaussichten der sozialen Praxis mit. Kapital erzeugt Profite, 

reproduziert sich selbst und wächst prinzipiell nach dem von Robert Merton als Matthäus-Effekt 

bezeichneten Prinzip37. Dabei definiert Pierre Bourdieu Kapital als akkumulierte Arbeit in 

materialisierter oder inkorporierter Form. Das Kapital benötigt also Zeit, um sich zu 

akkumulieren. Kapital lässt sich privat und exklusiv aneignen, wobei zugleich die soziale 

Energie in Form verdinglichter bzw. lebendiger Arbeit zur Herstellung dieses Kapitals ange-

eignet wird.  

Bourdieu erweitert den rein ökonomischen Kapitalbegriff auf alle möglichen Erscheinungs-

formen des sozialen Lebens, um „der Struktur und dem Funktionieren der gesellschaftlichen 

                                                
37 “Denn wer da hat, dem wird gegeben werden, und er wird die Fülle haben; wer aber nicht hat, 
dem wird auch, was er hat, genommen werden." (Matthäus 25, 29). 
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Welt gerecht zu werden“ (Bourdieu 1993a: 50)38. Indem die Wirtschaftswissenschaft die 

Gesamtheit der gesellschaftlichen Austauschverhältnisse auf den Warentausch, „der objektiv und 

subjektiv auf Profitmaximierung ausgerichtet und vom (ökonomischen) Eigennutz geleitet ist“, 

reduziert, erklärt sie nach Bourdieus Ansicht „alle anderen Formen sozialen Austausches zu 

nicht-ökonomischen, uneigennützigen Beziehungen“ (Bourdieu 1997b: 50f) 39. 

„Wir neigen dazu, die Wirksamkeit derjenigen Formen von Macht zu unterschätzen, die 
mit der symbolischen Gewalt zusammenhängen. Der Ökonomismus spukt in den Köpfen 
der gesamten politischen Intelligenz herum und hat so einer bestimmten fatalistischen 
Einstellung Vorschub geleistet“ (Bourdieu 1997a: 17). 

Pierre Bourdieu greift bei der Konstruktion des Kapitalbegriffs auch auf Max Webers Unter-

scheidung von „Klassenlage“ (ökonomisch definiert nach „Marktchancen“) und „Klassenstand“ 

(die „Stellung“ in der Hierarchie von Ehre und Prestige, vgl. Weber 2002: 520f.) zurück. Als 

„ständische Lage“ bezeichnet Weber „jede typische Komponente des Lebensschicksals, welche 

durch eine spezifische, positive oder negative, soziale Einschätzung der EHRE bedingt ist, die 

sich an irgendeine gemeinsame Eigenschaft knüpft“ (Weber 1985: 534-539). Diese ständische 

Ehre zeigt man in seiner/ihrer „Lebensführung“, die bestimmte Handlungen zulässt oder 

sanktioniert.  

Kapital kann nach Bourdieu in vier grundlegenden Formen auftreten: als ökonomisches, 

kulturelles, soziales und symbolisches Kapital40. 

                                                
38 Werner Fuchs-Heinritz und Alexandra König vermuten, dass Bourdieu die Einteilung in 
verschiedene Ausprägungsarten von Kapital von Adam Heinrich Müller übernommen hätte, der 
bereits 1808/09 die Teilung zwischen „geistigem“ und „physischem Kapital“ vorgenommen hat 
(Fuchs-Heinritz/ König 2005: 263f.). 
39 „Richtig ist, daß ich fortwährend tabula rasa mit Dingen gemacht habe, die gemeinhin schon 
als völlig gesichert und selbstverständlich angesehen werden. Kapital, was das ist, weiß man 
doch… man braucht nur das Kapital zu lesen oder noch besser: Das Kapital lesen (und so 
weiter). Ich möchte gerne… In meinen Augen aber stimmt das nicht; und wenn es immer schon 
diesen Graben zwischen theoretischer Theorie und empirischer Beschreibungen gegeben hat (...), 
dann vielleicht deshalb, weil die Analyse der Kapitalarten noch ausstand. (…) Was das 
ökonomische Kapital angeht, verlasse ich mich auf andere, das ist nicht meine Arbeit; ich 
kümmere mich um das, was von den anderen beiseite gelassen wird (...): das kulturelle und das 
soziale Kapital“ (Bourdieu 1993a: 53f., Hervorhebung im Original). 
40 In seinen Arbeiten differenziert Bourdieu diese vier grundlegenden Kapitalformen in 
zahlreiche Subformen auf. Im Falle des sowjetischen Systems spricht er zusätzlich noch von dem 
politischen Kapital (vgl. Bourdieu 1998: 28-32). Daneben verwendet er noch wissenschaftliches, 
staatliches, literarisches, juristisch-wirtschaftliches, technologisches Kapital sowie 
Organisationskapital und capital linguistique (vgl. Fuchs-Heinritz/ König 2005:161). 



 43 
 

- (Materielles) ökonomisches  Kapital: Dazu gehören Geld, das Erbe, materielle Güter, 

Produktionsmittel. Es ist unmittelbar und direkt in Geld konvertierbar und eignet sich daher 

besonders zur Institutionalisierung in der Form des Eigentumsrechts. 

- Kulturelles Kapital: Der Besitz von (legitimer) Bildung, Wissen und Geschmack. Es ist unter 

bestimmten Voraussetzungen in Geld konvertierbar und eignet sich besonders zur 

Institutionalisierung in Form von schulischen Titeln. Wir werden weiter unten detailliert auf 

diese Kapitalform eingehen. 

- Soziales Kapital (Netzwerk-Beziehungen): Das sind die hilfreichen sozialen Netzwerke, die 

einem, vor allem dank Geburt in eine bestimmte Familie, zur Verfügung stehen. Soziales Kapital 

ist unter bestimmten Bedingungen in ökonomisches Kapital konvertierbar. Dieses Kapital zeigt 

sich vor allem dann recht deutlich, wenn Menschen mit ungefähr demselben kulturellen und/oder 

ökonomischen Kapital sehr ungleiche Erträge erzielen, da sie einen anderen Zugang bzw. eine 

andere „Zugehörigkeit zu einer Gruppe“ (Bourdieu 1997b: 63) besitzen41. Es kann 

institutionalisiert werden „durch die Übernahme eines gemeinsamen Namens, der die Zuge-

hörigkeit zu einer Familie, einer Klasse, einem Stamm oder auch einer Schule, einer Partei usw. 

kennzeichnet“ (ebd.) 

Es handelt sich um Ressourcen, die auf der Zugehörigkeit zu einer Gruppe beruhen. Das 

Gesamtkapital der einzelnen Gruppenmitglieder dient als gemeinsame Sicherheit und verleiht 

ihnen, im weitesten Sinn des Wortes, Kreditwürdigkeit. Bestimmte Organisationen wie Clubs 

sind daraufhin ausgerichtet, Sozialkapital zu konzentrieren und den daraus entstehenden 

Multiplikationseffekt auszunützen. Das Beziehungsnetz ist schließlich das Produkt individueller 

und kollektiver Investitionsstrategien, die bewusst oder unbewusst auf die Schaffung und 

Erhaltung von Sozialbeziehungen gerichtet sind. Diese beruhen auf Verpflichtungen, die auf 

subjektiven Gefühlen (Anerkennung, Respekt, Freundschaft, etc.) oder institutionellen Garantien 

(Rechtsansprüchen) beruhen können. „Für die Reproduktion von Sozialkapital ist eine unauf-

hörliche Beziehungsarbeit erforderlich“ (Bourdieu 1997b: 67), dabei wird Zeit und Geld und 

                                                
41 Der Darmstädter Elitensoziologe Michael Hartmann untersuchte vor wenigen Jahren 6.500 
Biographien deutscher Führungskräfte. Ein Ergebnis war, dass der Sohn eines leitenden 
Angestellten, bei ansonsten gleichen Voraussetzungen (gleiche Ausbildung) eine zehnmal so 
hohe Chance hatte, in die erste Führungsebene eines Großunternehmens zu kommen, als der 
Sohn eines Arbeiters. Beim Sohn eines Geschäftsführers ist diese Chance gleich 17mal höher. 
Bemerkenswert ist noch, dass Hartmann davon spricht, dass es vor allem die wechselseitigen 
Sympathien sind (die strukturellen Homologien und Wahlverwandtschaften, das wechselseitige 
Erkennen als „(k)einer von uns“), die diese ungleiche Chancenverteilung erzeugen (vgl. 
Hartmann 2002). 
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daher auch ökonomisches Kapital ausgegeben. Menschen mit ererbtem Sozialkapital haben 

wiederum durch das Tragen eines berühmten Familiennamens ein weiteres Privileg: „Wer 

bekannt ist, den lohnt es sich zu kennen.“ 

- Symbolisches Kapital (Prestige, Renommee): Eine Sonderstellung nimmt das symbolische 

Kapital ein. Bourdieu entwickelte diesen Begriff ausdrücklich als Präzisierung von Max Webers 

Begriff des Charisma42. Manchmal zählt es Bourdieu zu den anderen Kapitalformen, ein anderes 

Mal wiederum nicht. Die Sonderstellung entsteht auch dadurch, dass diese Kapitalsorte aus-

schließlich in Kombination mit einer oder mehreren anderen Kapitalsorten zur Geltung kommt. 

Das symbolische Kapital kann zur autoritativen Verdoppelung der anderen Kapitalformen 

führen.  

„Das symbolische Kapital ist eine beliebige Eigenschaft (eine beliebige Kapitalsorte, 
physisches, ökonomisches, kulturelles, soziales Kapital), wenn sie von sozialen Akteuren 
wahrgenommen wird, deren Wahrnehmungskategorien so beschaffen sind, daß sie sie zu 
erkennen (wahrzunehmen) und anzuerkennen, ihr Wert beizulegen, imstande sind.“ 
(Bourdieu 1998: 108) 

Dieses oftmals diffuse kollektive Anerkennen eines symbolischen Kapitals kann zu einem 

objektivierten symbolischen Kapital werden. Dies zeigt sich oftmals über das Delegations-

prinzip, beispielsweise am Adelstitel (ebd. 112) oder am „Präsident“:  

„Der Präsident der Republik ist jemand, der sich für den Präsidenten der Republik hält, 
aber im Unterschied zu dem Irren, der sich für Napoleon hält, als jemand anerkannt wird, 
der hierzu auch berechtigt ist“ (ebd. 114). 

Das ökonomische Kapital hat gegenüber den anderen Kapitalformen eine tendenziell dominante 

Bedeutung, da es, „wenn auch nur in letzter Instanz, ihre Wirkungen bestimmt“ (Bourdieu 

1997b: 71), auch wenn transformierten Erscheinungsformen „niemals ganz auf dieses zurückzu-

führen“ sind, „weil sie ihre spezifischsten Wirkungen überhaupt nur in dem Maße hervorbringen 

können, wie sie verbergen (und zwar zu aller erst vor ihrem eigenen Inhaber), dass ihnen das 

ökonomische Kapital zugrunde liegt“. Mit Hilfe des ökonomischen Kapitals können die anderen 

Kapitalformen auch, unter der Bedingung einer mehr oder minder großen Transformationsarbeit, 

erworben werden. In diesen Kapitalumwandlungen gilt dasselbe Prinzip wie im Energie-

erhaltungssatz der Physik, dass Gewinne auf einem Gebiet notwendigerweise Kosten auf einem 

                                                
42 „Dies nenne ich das symbolische Kapital, womit ich begrifflich exakter fasse, was Max Weber 
mit dem Wort Charisma bezeichnet, einem rein deskriptiven Begriff, den er explizit (...) als das 
Äquivalent dessen ausgibt, was die Durkheim-Schule Mana nannte“ (Bourdieu 1998: 173, 
Hervorhebung im Original). 
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anderen Gebiet verursachen. Das Maß aller Äquivalenzen ist dabei die Arbeitszeit. Dies zeigt 

sich beispielsweise im Akkumulationsprozess inkorporierten und institutionalisierten kulturellen 

Kapitals mittels Bildung. 

Kulturelles Kapital 

Neben den ökonomischen Unterschieden spielen hier auch symbolische Unterscheidungen einen 

Rolle, bei denen es nicht mehr bloß um den Besitz von Gütern geht, sondern um die Art, sie zu 

verwenden und als Mittel der Distinktion einzusetzen.  

Diese Funktion der sozialen Abgrenzung findet sich schon an ihrem begriffsgeschichtlichen 

Anfang. Cicero (106–43 v. Chr.) formulierte einst die Idee von der „cultura animi“, wobei er zu 

Formung und Bildung des Charakters aufrief. Diese „cultura animi“ besaßen seiner Ansicht nach 

nur die vollwertigen Bürger Roms, womit er damit gleichzeitig ein soziales Privileg beschrieb. 

Lange Zeit später, im 20. Jahrhundert, finden wir wieder einen Dualismus zwischen der 

„Massenkultur“ und der „Hochkultur“, wobei letztere der bildungsbürgerlichen Selbst-

indentifikation und sozialen Abgrenzung dient (Klein 2003). 

Das kulturelle Kapital43 teilt Bourdieu in drei Formen ein:  

Es existiert: 

- in verinnerlichtem, inkorporiertem Zustand, in Form von dauerhaften Dispositionen des 

Organismus. Die meisten Eigenschaften des kulturellen Kapitals lassen sich auf diese Körper-

gebundenheit zurückführen. Die Bildung, also die Akkumulation von Kultur in korporiertem 

Zustand, benötigt einen Verinnerlichungsprozess. Diese Unterrichts- und Lernzeit gibt der/ die 

InvestorIn persönlich aus. Inkorporiertes Kapital ist damit Bestandteil der Person, es kann daher 

auch nicht durch Geschenk, Vererbung, Kauf oder Tausch kurzfristig weitergegeben werden. 

Auch die Primärerziehung in der Familie muss hier einberechnet werden, und zwar entweder als 

gewonnene Zeit oder als doppelt verlorene Zeit, da zur Korrektur nichtlegitimer inkorporierter 

Habitus abermals Zeit eingesetzt werden muss. Einen besonderen Wert erhält diese Kapitalform 

durch Seltenheit, bspw. der/die einzige Lesende unter AnalphabetInnen: Dadurch lässt sich 

Extraprofit schöpfen. Daher lebt diese Kapitalform gerade durch die Ungleichheit, dass nicht alle 

                                                
43 Die Bedeutung dieses Konzepts zeigt sich auch darin, dass erst kürzlich die soziologische 
Zeitschrift der London School of Economics, „The British Journal of Sociology“, ein Sonderheft 
zum Begriff des „kulturellen Kapitals“ publizierte. Besonders bemerkenswert sind darin die 
Aufsätze zur Entwicklung des Konzepts von Derek Robbins, Anknüpfungen zu einer Theorie der 
sozialen Ungleichheit und Stratifikation, zur Geschlechterfrage und zur Einstellung von 
BuchhändlerInnen (Benett/ Savage 2005). 
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Familien in die Bildung der Kinder gleichviel an Kapital „investieren“ können. Die 

GewinnerInnen dieses Prozesses können dann die Spielregeln durchsetzen, welche kulturellen 

Praxen und Lebensstile als legitime und welche als illegitime angesehen werden. 

Das inkorporierte kulturelle Kapital ist die, vor allem hinsichtlich der sozialen Ungleichheit, am 

meisten verschleierte aller Kapitalsorten. Einerseits führt die unterschiedliche Sozialisations-

instanz Familie zu unterschiedlichen Beginnzeiten der Aneignung legitimer Kultur, andererseits 

stellt sich die Frage, wie lange diese Familie einem Menschen die Zeit zur Bildung „kaufen“ 

kann, also sich „Bildung“ leisten kann; 

- in objektiviertem Zustand, „in Form von kulturellen Gütern, Bildern, Büchern, Lexika, 

Instrumenten oder Maschinen, in denen bestimmte Theorien und deren Kritiken, Problematiken 

usw. Spuren hinterlassen oder sich verwirklicht haben“ (vgl. Bourdieu 1997b: 53). 

Diese Kapitalformen sind materiell übertragbar. Ein Bild lässt sich zum Beispiel kaufen und ver-

kaufen, womit es beispielsweise wieder in ökonomische Kapital verwandelt wird. Damit wird 

jedoch nur der juristische Eigentumstitel des Bildes übertragen. Um das Kulturgut dazu auch 

noch „legitim“ genießen zu können, benötigen die BetrachterInnen/ BenutzerInnen zusätzlich 

inkorporiertes kulturelles Kapital. Wir werden im dritten Abschnitt sehen, dass der Mangel an 

ökonomischen und kulturellen Kapital (hier: Alphabetismus) Bücher lange Zeit als exklusives 

Gut der politisch und ökonomisch Herrschenden sowie der Intellektuellen war. Erst mit den 

Bildungsexpansionen und der technischen Entwicklung in der Buchherstellung, die zu einem 

geringeren Preis führten, änderten sich diese Zugangsbeschränkungen. Vermutlich blieb jedoch 

diese exklusive Bedeutung im gesellschaftlichen Gedächtnis erhalten und ist ein notwendiger 

Bestandteil des Buchs als sozialem Symbol. 

- in institutionalisiertem Zustand, als objektivierte Variante des inkorporierten kulturellen 

Kapitals, z.B. mit Hilfe von schulischen Titeln (vgl. Bourdieu 1981). Titel definieren dabei die 

Anerkennung von Bildungsleistungen, z.B. zwischen „AutodidaktInnen“, deren kulturelles 

Kapital unter permanentem Beweiszwang steht und den über staatlich legitimierte Bildungs-

einrichtungen geschulten die mit Titel gratifiziert wurden, also mit dem Zeugnis kultureller 

Kompetenz, mit „kollektiver Magie“ (Bourdieu 1997b: 62) ausgestattet. Der Titel ist eine Art 

Wechselkurssteigerung zwischen kulturellem und ökonomischem Kapital. In „Die feinen Unter-

schiede“ zeigt Bourdieu Strategien der Herrschenden, ihre durch den offenen Bildungszugang 

bedrohte Position, vor allem mit subtiler Ausschließung von BildungsaufsteigerInnen, zu 

bewahren.  
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Um ein großes kulturelles Kapital zu akkumulieren, muss der Eintritt in den Arbeitsmarkt ver-

zögert werden und in der dadurch gewonnen Zeit müssen legitime Titel mittels schulischer 

Bildung und Ausbildung akkumuliert und Wissen inkorporiert werden. Das in der Familie ver-

fügbare ökonomische Kapital spielt dabei, wie schon vorhin erwähnt, eine entscheidende Rolle44. 

Die Umwandlung von ökonomischen in dieses kulturelle Kapital setzt einen Aufwand an Zeit 

voraus, der durch die Verfügung über ökonomisches Kapital ermöglicht wird. Oftmals erwartet 

man sich bei dieser Strategie ein späteres höheres Einkommen und somit eine Rückverwandlung 

des kulturellen Kapitals in ökonomisches Kapital in der Form eines Profits. Auch das soziale 

Kapital produziert und reproduziert sich über Tauschbeziehungen, wie gegenseitige Geschenke, 

aber auch Gefälligkeiten, Besuche und ähnliches.  

Anwendung auf die Forschungsfrage 

Im Vorwort zur sozialpsychologischen Studie zum „Sinn der Dinge“ fragte sich der Schweizer 

Psychologe Alfred Lang weshalb und wie sich Menschen mit Alltagsdingen umgeben. Alle 

bisherigen Erklärungsversuche schienen ihm unzureichend. So werden zwar viele Alltags-

gegenstände als Werkzeuge benutzt, trotzdem umgeben wir uns auch mit Objekten, die nicht als 

solche verwendbar sind. Manche Alltagsgegenstände zeigen den sozialen Status an, viele die wir 

um uns haben werden jedoch nie gezeigt. Man kann auch davon ausgehen, dass das Horten von 

Besitz einem Urtrieb entspreche, trotzdem sind oftmals die persönlich wichtigsten Dinge nicht 

die Wertvollsten. Auch dem Argument, der Mensch strebe mit den Alltagsdingen nach dem 

Schönen, würden diejenigen widersprechen, die den menschlichen Alltag vom Hässlichen be-

herrscht sehen (Lang 1989: 7f.).  

Nach der Theorie von Pierre Bourdieu werden die Dinge, mit denen sich die Menschen in ihrem 

Alltag umgeben, und die Praktiken, die sie in Abgrenzung anderen gegenüber zeigen, durch 

ihren Habitus als einheitsstiftendes Erzeugungsprinzip geleitet. Die Wahl der jeweiligen 

Gegenstände entspricht dabei bestimmten Neigungen und Präferenzen. Dabei sind die 

Inszenierungen des alltäglichen Lebens, wie der eigenen Wohnung, neben der Einschränkung der 

ökonomischen Lage Dokumente der zugrunde liegenden Geschmäcker und Lebensstile. Dabei 

haben der spezifische Habitus, die Lage im sozialen Raum und damit der jeweilige Lebensstil 

eine Bedeutung dafür, welche Funktion dem Buch als Symbol zugeschrieben wird.  

                                                
44 Wie Bourdieu in „Die feinen Unterschieden“ zeigt, spielt hierbei auch das kulturelle Kapital 
eine wichtige Bedeutung, alleine schon, dass die Verfügung über kulturelles Kapital in der 
Familie die Aufstiegsstrategie über Bildung und Erwerb von kulturellem Kapital begünstigt. 
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Der Habitus bestimmt unsere Wahrnehmungen, unsere Alltagstheorien, das geschmackliche und 

ästhetische Empfinden als auch unser Handeln. Damit bestimmt er die Zeichensetzung wie deren 

Interpretation in der Alltagsinszenierung. 

Dadurch wird auch unsere Disposition zum „Buch“ als Kulturobjekt bestimmt und die Alltags-

inszenierung dementsprechend beeinflusst. Das „Buch“ als Inszenierungsbestandteil wird dann 

gewählt, wenn über die Bedeutungen die ihm entgegengebracht werden, das gewünschte Image 

mitgeprägt werden kann. Ein Prozess der zum größten Teil unbewusst vor sich geht.  

Unbewusst auch deshalb, da unser Habitus auf individuellen und gesellschaftlichen Erfahrungen 

beruht und gesellschaftlich bedingt ist. Der Entstehungsprozess fand zu einem großen Teil 

bereits in der primären Sozialisation statt, das Ergebnis wurde verinnerlicht und prägt seitdem 

den Habitus. Damit wird auch deutlich, dass der Zugang zum Buch sehr stark vom Herkunfts-

milieu, den Instanzen der primären Sozialisation, wie Familie und Bildungseinrichtungen ab-

hängt. Diese „Vererbung“ der Einstellung zu Büchern wurde, unabhängig von Bourdieu, auch in 

Österreich von Leopold Spira beschrieben und in verschiedenen Studien bestätigt (vgl. zweiter 

Abschnitt, Kapitel 5.1 sowie Spira 1974: 61, Böck 1998: 66). 

Dies bestätigt wiederum die These von Bourdieu von der Vermittlungsfunktion des Habitus 

zwischen dem Raum der sozialen Positionen und den Lebensstilen. Spezifische Lebensstile 

stehen damit strukturell in Zusammenhang mit der sozialen Position.  

Die Wahl des Einsatzes im Inszenierungsspiel ist Feldspezifisch. Die Bedeutung des 

ökonomischen, sozialen, kulturellen und symbolischen Kapitals der einzelnen AkteurInnen 

unterscheidet sich zwischen den spezifischen Feldern. So zählt im wissenschaftlichen Feld 

„Renommee“, beispielsweise an Hand der Zitationen eines/einer WissenschafterIn, mehr als 

„ökonomisches Kapital“. Man kann sich demzufolge auf dem wissenschaftlichen Markt nicht 

einkaufen, man muss sich sein Prestige nach den feldeigenen Prinzipien erarbeiten (vgl. 

Bourdieu 1992b). Dabei orientieren sich die AkteurInnen im spezifischen Feld genauso wie im 

sozialen Raum nach dem Prinzip der Distinktion. Distinguierte Verhaltensweisen, die sich vom 

Gemeinen, vom Vulgären abheben, erbringen einen Distinktionsgewinn (Bourdieu 1993a: 10). 

Damit können wir davon ausgehen, dass Bücher an sich ein objektiviertes kulturelles Kapital 

darstellen, auch dann, wenn man sie nicht gelesen, also das kulturelle Kapital nicht inkorporiert 

hat, und dem/der BesitzerIn, dem/der sie zugeordnet werden, symbolisches Kapital verschaffen 

können. Das bedeutet dann, dass man mit Veblen diese Bücher zeigen muss, um daraus Profit 
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schlagen zu können. Es bedeutet auch, dass die Bedeutung dieses demonstrativen Buchkonsums 

feldspezifisch und akteursspezifisch variieren dürfte.  

Dazu kommt, dass Bücher natürlich auch strategisch eingesetzt werden. Manche Bücher werden 

als Werkzeuge verwendet, in vielen wird jedoch niemals gelesen. Durch manche Bücher kann 

der kulturelle Status angezeigt werden und diese verleihen symbolisches Kapital. Eine nicht un-

erhebliche Zahl an Büchern wird jedoch lieber klammheimlich im Kasten aufbewahrt45. Das 

Horten von Büchern erscheint bei vielen schon fast als Urtrieb, dennoch sammelt die Mehrzahl 

der Bevölkerung keine Bücher. Schließlich werden Bücher zwar ästhetisch präsentiert, die 

eigentliche Funktion besteht jedoch wohl kaum in diesem Aspekt. 

Bücher scheinen dabei ein unterbewusst oder nur „bruchstückhaft“ bewusstes habituelles Wissen 

zu aktivieren, demzufolge wir denjenigen AkteurInnen, denen wir diese Bücher zuordnen, eine 

spezifische Form an symbolisches Kapital zuschreiben. 

 

Dabei kann die Bedeutung, die den Büchern verliehen wird, durchaus variieren und dennoch 

zum selben Ergebnis kommen. Mit Bourdieu zeigt sich im Distinktionsgeschmack der 

herrschenden Klassenfraktionen ein Unterschied zwischen dem alltäglichen Umgang mit Kultur-

gütern bei den kulturell Reicheren gegenüber einem eher demonstrativen Kulturkonsum bei den 

ökonomisch Reicheren. An Hand des Theaterbesuchs zeigt er diese unterschiedlichen Praktiken. 

Während die einen ein Maximum an kultureller Leistung für möglichst geringe Kosten suchen, 

z.B. das Theater relativ häufig besucht wird und damit dieser Besuch zu etwas Alltäglichem 

wird, dem man keinen besonderen Wert beimisst, nutzen die herrschenden Fraktionen den 

Anlass des Theaterbesuchs für hohe Ausgaben und demonstrativen Konsum (Bourdieu 1987: 

420).  

Wichtig ist dabei auch die Distinktion, die Differenz zu den anderen. Indem Kulturelles Kapital 

eingesetzt wird, um sich anderen gegenüber abzugrenzen, wird kulturelles Kapital von den auf-

strebenden Klassen positiv bewertet, von den unteren Klassen relativ ignoriert.  

Institutionalisiertes und objektiviertes kulturelles Kapital, wie Bildungstitel und Besitz von 

Kulturgütern sind deshalb besonders geeignete Spieleinsätze, da sie das kulturelle Kapital sicht-

                                                
45 So erzählte mir ein Kollege von der Angewohnheit seiner Eltern in den 
Repräsentationsräumlichkeiten große Bücherregale mit zahlreichen Bänden legitimer Kultur 
auszustellen. Gelesen würden jedoch lieber Romane mit weniger großem Prestigewert, diese 
werden dann auch in einem Kasten im Vorzimmer, vor den Augen der BesucherInnen verborgen, 
aufbewahrt. 
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bar machen und vergegenständlichen. Wer viele Bücher vorweist, wird angenommen, wird auch 

viel lesen. Wer einen Bildungstitel vorweist, wird auch einiges wissen. Dieser Tatsache bewusst, 

werden somit Titel und Kulturgüter, ebenso wie Vermögen und Einfluss in der sozialen Ordnung 

dargestellt, um Prestige, oder in den Worten von Bourdieu symbolisches Kapital zu generieren. 

 

Auch im Kulturkonsum zählt, wie bereits bei Veblen beschrieben, die verausgabte Zeit:  

„Von höchstem Distinktionsvermögen ist das, was am besten auf die Qualität der Aneignung, 

also auf die des Besitzers schließen lässt, weil seine Aneignung Zeit und persönliche Fähigkeiten 

voraussetzt, da es (...) nur durch anhaltende Investition von Zeit und nicht rasch oder auf fremde 

Rechnung erworben werden kann, und daher als sicherstes Zeugnis für die innere Qualität der 

Person erscheint“ (Bourdieu 1987: 440). 

 Bücher, die vom Kaufpreis gesehen relativ günstig sind, erbringen ihren Wert in der ange-

nommenen Zeit, die für ihren antizipierten Konsum aufgebracht werden müsste.  

Das Verhältnis der KleinbürgerInnen zur Kultur ist von einem Bildungseifer geprägt. Hier 

können die BesitzerInnen Bücher als Symbole für eine Bildung verwenden, die sie nicht mittels 

institutionalisiertem kulturellen Kapital erreichen. 
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Zweiter Abschnitt: Zur Bedeutung des Buches als Symbol 

und Repräsentationsobjekt 

In diesem Abschnitt kommen wir nun zum eigentlichen Thema dieser Arbeit: dem Buch als 

Gegenstand und Symbol, seiner Nutzung und Geschichte. Es wird nachgezeichnet, wie das 

„Buch“ die ihm sozial zugeschriebene gesellschaftliche und individuelle Bedeutung erlangte und 

erlangt.  

Wir nähern uns dem Thema über eine Begriffsdefinition. Oft bietet die Etymologie eines Wortes 

erste Erkenntnisse über einen Sachverhalt. Daran anschließend folgen wir der Geschichte des 

Buchs von ersten schriftlichen Aufzeichnungen über die Buchrolle und den Codex zu Gutenberg 

und der Reformation bis zum heutigen Taschenbuch. Dabei werden wir feststellen, dass mit der 

technischen Entwicklung und der Alphabetisierung in der Gesellschaft das Buch für immer mehr 

Menschen zu einem Alltagsgegenstand wurde. Wir sehen auch, dass es im Laufe der Zeit immer 

als Repräsentationsobjekt verwendet wurde. Mit dem sozial- und kulturgeschichtlichen Über-

blick öffnet sich uns ein Blick dafür, welche impliziten Vorstellungen und Erfahrungen sich in 

unserer Kultur finden, wenn wir vom Buch reden. 

In einem weiteren Teil befassen wir uns mit dem konkreten Lese- und Buchverhalten der öster-

reichischen Gegenwartsgesellschaft. Praktische Handlungen sind nach Pierre Bourdieu de-

terminiert durch die Stellung innerhalb der Produktionsverhältnisse und durch die Verfügung 

über ökonomisches und kulturelles Kapital sowie durch soziale Verordnung hinsichtlich 

Geschlecht, Ethnie und geographischer Verortung. Wir nehmen daher eine nach ökonomischem, 

kulturellem, sozialem Kapital sowie Geschlecht, Ethnie und geographischer Lage unter-

schiedliche Form der Buchkultur, und damit auch der demonstrativen Buchkultur, an. Wie wir 

später sehen werden, spricht vieles für diese Hypothese. Dabei beziehen wir uns auf bereits ge-

machte Studien, die sich vorrangig auf Bildungsunterschiede, räumliche Situierung und 

Geschlecht stützen. 

Darauf folgt das Schlusskapitel, in dem wir die Informationen bündeln und an Hand der sozialen 

Praktiken unterschiedlicher AkteurInnen einen „sozialen Sinn“ für das Buch entwerfen wollen.  
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1. Begriffsdefinitionen: Das Buch als Symbol des kulturellen 
Kapitals 

Ein erstes Definitionsproblem stellt sich uns schon bei der prima causa, dem Buch und der defi-

nitorischen Abgrenzung zu anderen Printprodukten.  

Zuerst wenden wir uns der Frage nach der sprachlichen Herkunft des Wortes Buch zu. Diese ist 

deshalb aussagekräftig, da sie uns bereits eine erste Vorstellung davon gibt, wie und woher sich 

der Begriff entwickelt hat und mit welchen anderen Begriffen er dabei in Zusammenhang stand. 

Jeder Mensch benutzt seine eigene Begriffswelt, die sich über individuelle Erfahrungen gebildet 

hat. Daher wird auch niemand exakt dasselbe unter einem Buch verstehen wie jemand anderer. 

Dennoch teilen sich die Mitglieder einer Sprachgemeinschaft vermittelt über ihre Kultur weitest-

gehend dieselbe Interpretation von Begriffen. Ohne diese Übereinkunft wäre Kommunikation 

unter Menschen nicht möglich. Diese Interpretation erfolgt über Zeichen. 

„Signs are organized into languages and it is the existence of common languages which 
enables us to translate our thoughts (concepts) into words, sound or images, and then to 
use these, operating as language, to express meanings and communicate thoughts to other 
people“ (Hall 1997:18). 

Die gemeinsame „conceptual map“ (ebd.) einer Sprach- und Kulturgemeinschaft entwickelt sich, 

wie die Gesellschaft, im Laufe der Zeit kontinuierlich weiter. Beide Entwicklungen stehen dabei 

in einem wechselseitigen Austausch, neue gesellschaftliche Entwicklungen erfordern neue 

Begriffe; neue Begriffe erleichtern den kommunikativen Austausch: die Entwicklungen „über-

determieren“ (vgl. Althusser 1968) sich wechselseitig. 

Über den sprachlichen Ursprung lässt sich dieser Weg zum Teil nachvollziehen. Dadurch 

erhalten wir einen Einblick in den Kontext, in den ein Begriff eingebettet ist und damit in die 

strukturell enthaltenen Bedeutungen. Ein Beispiel dafür finden wir im Begriff Kultur, der im 

Bereich der Landwirtschaft einen anderen Inhalt hat, wie in der mit Zivilisation verwandten Be-

deutung. Beide Verwendungen beziehen sich jedoch auf die Ursprungsbedeutung „Bearbeitung 

der Natur, des Natürlichen“. 

1.1. Linguistische Herkunft:  

Eine Etymologie des doch sehr gebräuchlichen Wort Buch zu suchen, erweist sich als 

schwieriger als zu vermuten wäre. So wandte sich die linguistische Forschung in den letzten 

Jahren von der bis dahin vorherrschenden Lehrmeinung ab. 
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Bisher wurde davon ausgegangen, dass sich die germanischen Begriffe von Buch (deutsch, 

buoch im Mittelhochdeutschen sowie buoh im Althochdeutschen des 8. Jhds.), book (englisch, 

altenglisch boc), bok (schwedisch) und boek (niederländisch, boec im Mittelniederländischen) 

wie das gotische bokos von der Buche ableiten würden. Aus diesem Holz sollen von 

germanischen Völkern Täfelchen hergestellt worden sein, um beim Wahrsagen Zeichen, eben 

„Buch“-staben, einzuritzen (Migon 1990: 8f., Funke 1992: 65). Als *bok- wurde demzufolge ein 

Stäbchen oder Zweig benannt, auf dem Zeichen geritzt wurden.  

Das etymologische Standardwerk Kluge (in seiner 24. Auflage) bezweifelt die Herkunft aus dem 

Wort „Buche“. Dies sei aus formalen und sachlichen Gründen unwahrscheinlich, aus formalen 

Gründen, da das Wort *bok-s (Buchstabe) ursprünglich ein Wurzelnomen war, während *boko 

(Buche) ein femininer o-Stamm ist46, und aus sachlichen Gründen, da nirgends bezeugt ist, dass 

die Runen tatsächlich auf Buchentafeln geritzt wurden (Kluge 2002: s.v.). 

Die allgemeinere Bedeutung als „Zeichen“ dürfte daher nach Kluge wie auch im lettischen Neo-

logismus burts (Buchstabe) von „Loszeichen“ bzw. „Los“, dem eigentlichen „Zauberzeichen“ 

(litauisch bùrtai: Los, Zauberei, Wahrsagerei) stammen. Damit lässt sich das germanische Wort 

mit seinen Verwandten47  im Altindischen (bhága- „Anteil“, „Besitz“, „Schicksal“, „Los“) bzw. 

im russischen mit bog („Gott“) in Beziehung setzen (Pfeifer 2004: s.v., Kluge 2002: s.v.).  

Als relativ gesichert gilt die Entwicklung in den romanischen Sprachen. Das lateinische liber, 

das die unter der Baumrinde liegende fasrige Bastschicht, die zur Papierherstellung verwendet 

wurde, benannte, entwickelte sich zu den romanischen Varianten livre (französisch) und libro 

(spanisch, italienisch). Das griechische biblos leitet sich von der phönzischen Stadt Byblos ab, in 

der das früher übliche Schreibmaterial Papyrus importiert wurde (Kluge 2002: s.v. Bibel).  

                                                
46 Ein Wurzelpronomen kann nur die Grundlage, nicht jedoch die Ableitung eines femininen o-
Stamms sein. 
47 Innerhalb der Indogermanistik (die alle erwähnten Sprachen, mit Ausnahme des semitisch-
hamitischen Hebräisch, in ihrer Sprachherkunft untersucht) wird von einer frühen gemeinsamen 
Ursprache, dem Indogermanischen, ausgegangen, von dem sich verschiedene Sprachzweige 
parallel weiterentwickelt haben. Dabei haben sich das später ausgestorbene Gotische und das 
Deutsche gemeinsam vom Urgermanischen entwickelt, ein Zweig, von dem sich das 
Urslawische, das Lateinische, aber auch die Vorfahren vieler indischer Sprachen mehr oder 
weniger nah, parallel weiterentwickelt haben. Daher erklären Vergleiche zwischen diesen 
Sprachen oft nur angenommene gemeinsame Begriffe, die es in der ihnen gemeinsamen 
früheren, bisher unerforschten Sprache gegeben haben könnte und die sich dann in den 
Sprachzweigen unterschiedlich weiterentwickelt haben. 
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Im biblischen Hebräisch benannte man mit dem Wort kataaw etwas Aufgeschriebenes; das im 

heutigen Hebräischen verwendete Wort sefer bezeichnete früher das Schreibmaterial aus Tier-

haut (Migon 1990: 8f.). 

 

Das Buch in den verschiedensten europäischen Sprachen verweist bereits von seiner 

linguistischen Herkunft auf vier Ausprägungen: 

- Der Semiotik des eingeritzten Zeichens; 

- auf den Inhalt, im Zauber und dem Göttlichen der Wahrsagung; 

- auf die Praxis des Aufschreibens und der Materialität, 

- sowie in seiner sozialen Funktion, als Symbol für Wohlstand in seiner altindischen 

Bedeutung.  

Besonders bemerkenswert ist dabei die Bewunderung, die vermutlich von der analphabetischen 

Bevölkerungsmehrheit dem Buch gegenüber erbracht wurde, als man es als etwas „Magisches“ 

und „Göttliches“ ansah. Wir werden uns diesem Aspekt noch einmal zuwenden, wenn wir uns 

der Frühgeschichte des Buches widmen (S. 59 ff.). 

Gegenwärtige medienwissenschaftliche Definitionen betonen ähnliche Aspekte, auch wenn die 

Bedeutung als Zeichen des materiellen Wohlstands sich wandelt zur Bedeutung der Konser-

vierung der inhaltlichen Errungenschaften der Menschheit, sozusagen des geistigen Wohlstands. 

1.2. Medienwissenschaftliche Definitionen 

Die am häufigsten verwendete Definition ist jene der UNESCO aus dem Jahr 1964, die das Buch 

als eine gedruckte, nicht periodisch erscheinende, mindestens 49 Seiten (ohne Einband) um-

fassende und für die Öffentlichkeit bestimmte Publikation definiert (vgl. Faulstich 1979: 49, 

Migon 1990: 15). 

Gegenüber diesen ausschließlich bei der Form bleibenden Bestimmungen unterscheidet das 

Standardwerk „Lexikon des Gesamten Buchwesens“ (LGB) diese auch von der jeweiligen 

Funktion:  

„der äußeren Form nach ist ein B[uch] ein größeres Schrift- oder Druckwerk, das aus 
einer Anzahl von leeren, beschriebenen, bedruckten und/oder ill[ustrierten] Blättern, 
Bögen bzw. Lagen besteht, die durch Heftung (Faden, Klebstoff, Draht) verbunden und 
von einem Einband oder Umschlag verschlossen sind. 

Von seiner Funktion her ist ein B[uch] ein Informationsmedium (-speicher), das mittels 
graphischer Symbole (Schrift, Zeichnung, Bild) Ideen und Realitäten aus allen Bereichen 
des menschlichen und naturhaften Seins, insbes[ondere] aus Lit[eratur], Wissenschaft und 
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Kunst festhält, um sie zu bewahren, zu vermitteln und zu verbreiten“ (Pflug 1987 Band 1: 
568). 

 

Der polnische Buchwissenschaftler Migon nähert sich dem Buch über die Festlegung zur Be-

stimmung zwingend notwendiger Bestandteile. Das Fehlen eines der angesprochenen Elemente 

würde ein Objekt demnach als Buch ausschließen. Er zählt dazu  

- die Buchform, wobei diese sich historisch wandelt. So kann zur Zeit der Sumerer noch 

eine mit Keilschrift bearbeitete Tontafel als „Buch“ gegolten haben; 

- das Schreibmaterial;  

- die Form der Aufzeichnung, die Graphiken und Symbole umfassen kann, womit 

beispielsweise ungeschriebene Hefte ausgenommen werden; 

- den Inhalt: 

„Die Buchinhalte spiegeln den Kenntnisstand und die Bestrebungen von Individuen, 
Gruppen- und Klasseninteressen sowie die zivilisatorischen Errungenschaften der 
Menschheit“ wider (Migon 1990: 13); 
sowie  

- die Funktionen als „instrumentum communicationis socialis“ sowie als „materiell stabiles 

Medium der Übermittlung“: 

„Als ein materielles Instrument der Fixierung und der Übermittlung kultureller Inhalte er-
füllt das Buch eine Reihe von Einzelfunktionen: Es fixiert und ‚konserviert’ die inhalt-
lichen Errungenschaften der Menschheit, es vermittelt sie über Zeit und Raum, es dient 
der Entwicklung von Wissenschaft, Technik und Literatur, es bedeutet einen Rückhalt für 
die religiöse, politische und soziale Tätigkeit; es trägt seinen Teil bei zu der ästhetischen, 
ethischen, patriotischen Erziehung, zu der Berufsausbildung und Freizeitgestaltung“ 
(ebd.: 14).  
 

Dazu gehörten auch die Aspekte der langen Lebensdauer, dass es keiner technischen Mittel beim 

Lesen bedarf, dass es leicht transportierbar und seine Handhabung relativ einfach ist. 

 

Was hier bereits kurz angedeutet wurde, der Doppelcharakter des Buches mit der oben de-

finierten materiellen Form und dem ideellem Inhalt, steht im Mittelpunkt dreier Definitionen, die 

von Migon zitiert werden: Jan Muszkowski sieht im Buch „das Ergebnis graphischer 

Materialisierung kultureller Inhalte, die eine gewisse geschlossene Einheit bilden, mit dem 

Zweck ihrer Erhaltung, Überlieferung und Verbreitung unter den Menschen“ (Jan Muszkowski, 

zit. n. Migon 1990: 16). Der Marxist Abram Barsuk betont in seinem Definitionsversuch auch 

die Erziehungsfunktion sowie die Funktion als Werkzeug des wissenschaftlichen und 
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technischen Fortschritts und in dieser Bedeutung auch als „Waffe in gesellschaftlichen Ausein-

andersetzungen“ (zit. n. Migon 1990: 16). Schließlich zitiert Migon eine bemerkenswerte 

Definition von Gretschichin die uns die oben angeführten verschiedenen Ebenen des Buchs als 

dialektisches Verhältnis von Inhalt (gesellschaftliche Information), Semiotik (Sprache, Gattung) 

und materiellen Form beschreibt (Migon 1990: 18). Ähnlich argumentieren später Ursula 

Rautenberg und Dirk Wetzel: 

„Der Text verdinglicht sich im Buch. Das Buch als Artefakt ist also definiert durch das 
Material des Buchkörpers, sowie der aufgebrachten Zeichen (Farbe), die Art und Weise 
des technischen Speicher- bzw. Vervielfältigungsvorgangs (Schreiben und Drucken) 
sowie die Semantik und Syntax von Skriptographie und Typographie. Das 
buchspezifische Zeichensystem stellt eine Beziehung her zwischen dem geistigen 
Urheber, dem Autor, und dem Rezipienten, dem Leser“ (Rautenberg/Wetzel 2001: 6f.).  

 
Eine Definition des Buches muss somit mehrere Aspekte mitberücksichtigen. Das „Buch“ 

zeichnet sich dadurch aus, dass es sich dabei um ein materielles Artefakt handelt, dass 

Informationen in Form von visuellen Zeichen speichert. Dabei unterliegt es sozialen 

Konventionen, welche Form dieses Artefakt annehmen muss, um als Buch bezeichnet zu 

werden. Dazu gehört auch, dass das Material eine langfristige Aufbewahrung ermöglichen muss. 

Der Prozess des Aufzeichnens von Information über das Schriftsystem erfordert zum Lesen die 

Kenntnis der Schrift. Der germanische Ursprung im Wahrsagen gibt uns einen Einblick darin, 

wie exklusiv dieses Wissen ursprünglich war. Wie wir im nächsten Kapitel sehen werden, zieht 

sich durch die Sozialgeschichte des Buchs ein steter Abbau dieser Exklusivität. Dennoch ist 

diese Eigenschaft im Alltagsverständnis noch so weit verankert, dass das Buch, wie wir ab-

schließend sehen werden, auch heute noch sozial distinktiv wirkt. 
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2. Geschichte der Buchkultur 
Das Buch bedurfte einer jahrtausendelangen Entwicklung, um sich zum kulturellen Leitmedium 

zu entwickeln. Maßgeblich dabei waren technische Innovationen und sich verändernde gesell-

schaftliche Rahmenbedingungen, die neue Anforderungen an das Medium stellten – von den 

ersten Aufzeichnungen über das Zurschaustellen von Wissen und Macht hin zum heute jederzeit 

und für jedermann verfügbaren Alltagsgegenstand; in seiner Form von der Papyrusrolle über den 

Buchdruck hin zum heutigen Taschenbuch.  

Die Entwicklung des Mediums Buch ist dabei neben der eigentlich zentralen Informations- und 

Dokumentationsfunktion immer auch eine Geschichte der Nutzung des Buchs als 

Repräsentationsobjekt. Diese Verwendung finden wir im Laufe der Zeit immer wieder, auch 

wenn sich der NutzerInnenkreis dabei sukzessive von den Herrscherhäusern zum Bildungs-

bürgertum hin zu breiten Schichten der Bevölkerung ausweitete und damit der unmittelbare 

Distinktionswert abnahm. 

 

In der folgenden Übersicht über die Sozialgeschichte der Buchkultur beziehe ich mich vor allem 

auf folgende Quellen und Standardwerke: 

- Die auf zumindest sechs Bände angelegte „Geschichte der Medien“ vom Lüneburger 

Medienwissenschafter Werner Faulstich. Von dieser noch unvollständigen Reihe konnten 

bis zur Verfassung dieser Arbeit die ersten fünf Bände, welche die Jahre bis 1900 

behandeln, berücksichtigt werden. 

- Das deutschsprachige Standardwerk von Fritz Funke „Buchkunde“, das ursprünglich im 

Jahr 1959 erschienen ist, in seiner fünften, neubearbeiteten Auflage von 1992. 

- Das von Roger Chartier und Guglielmo Cavallo herausgegebene italienisch-französische 

Standardwerk „Die Welt des Lesens“.  

- Das von Alberto Manguel vorgelegte „Eine Geschichte des Lesens“ (2000). 

- Dazu die „kleine Bibliotheksgeschichte“ des Konstanzer Bibliotheksforschers Uwe 

Jochum. 

- Sowie, zumindest soweit bereits erschienen, die als neunbändiges Werk konzipierte „Ge-

schichte der Buchkultur“ von Otto Mazal, von der jedoch bis zur Bearbeitung erst drei 

Bände, Antike, Frühmittelalter und Romanik, erschienen sind. 
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Für den polnischen Kulturwissenschafter Krzysztof Migon teilt sich die Geschichte des Buches 

mit Gutenbergs Erfindung der mechanischen Vervielfältigung mittels beweglicher Lettern in 

zwei Teile (Migon 1990: 9). In der Literatur findet sich jedoch viel häufiger eine Einteilung in 

rund fünf Phasen der Entwicklungs- und Sozialgeschichte des Buches (vgl. Escarpit 1967, Mazal 

1999ff., Cavallo/ Chartier 1999): 

- Die Entwicklung der Verschriftlichung von Information hin zur Papyrusrolle. Bei 

manchen Autoren wird bestritten, dass wir in dieser Phase bereits von „Büchern“ 

sprechen können (Faulstich 1996ff.). 

- Die Verdrängung der Buchrolle durch den Codex und die Entwicklung hin zum Buch-

druck. Eine besondere Rolle spielen hier im europäischen Mittelalter die klösterlichen 

Schreibstuben (Skriptorien), die großen Einfluss darauf hatten, welche Werke aus der 

Antike bis in die Gegenwart durch Vervielfältigung erhalten blieben. Parallel dazu finden 

wir, vor allem in China, technische Innovativen, die erst mit Verzögerung Europa 

erreichen (Papier, Buchdruck). Für Werner Faulstich war das Buch dieser Phase ein 

„Kultmedium“ (Faulstich 1995: 128-131). 

- Die Erfindungen Gutenbergs und der Beginn des professionellen Buchdrucks. Das Buch 

entwickelt sich langsam zur Ware, die Berufe in der Buchherstellung differenzieren sich 

immer weiter aus. In diese Phase gehört die beginnende Säkularisierung der Buchkultur 

im Zuge der Reformation und die Verbreitung der Lesefertigkeit breiterer sozialer 

Schichten. Nach Faulstich entwickelt sich das Buch nun zu einem Kulturmedium. 

- Diese Verbreitung führt schließlich zum „Jahrhundert des Buchs“ im 18. Jahrhundert, 

einer stärkeren Diversifikation des Lesekonsums, der Gründung von Lesegesellschaften 

und schließlich eines bildungsbürgerlichen Habitus, der Bücher vermehrt als 

„Repräsentationsobjekte“ einsetzt. Daneben entstehen erste Volksbibliotheken. 

- Im 20. Jahrhundert erfolgt schließlich, auch mit der Entwicklung des Taschenbuchs, der 

Durchbruch in den Massenmarkt. Dementsprechend spricht Faulstich nun auch von 

einem „Massenmedium“. 
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2.1. Die Frühgeschichte des Mediums Buch: Von der Rolle zum Kodex 

„Die Papyrusrolle ist für das klassische Altertum die eigentliche Trägerin der Literatur“ 

(Faulstich 1997: 247) 

 

Die ersten nachweisbaren Zeugnisse des Bemühens, mit Hilfe von Sprache ein kollektives 

Gedächtnis zu bilden, finden wir in 35.000 Jahre alten „Felsbildern“ auf Höhlenwänden. Diese 

Zeichen, vom französischen Paläontologen Leroi-Gourhan als „Mythogramme“ bezeichnet, 

gelten als Vorform der Schrift (Jochum 1999: 11, Leonhard 1999: 473). Die Mythogramme 

waren noch von jedem/jeder „lesbar“, solange er/sie die dargestellte Geschichte kannte. Mit der 

Schrift, die vermutlich im 4. Jahrtausend v. Chr. im Vorderen Orient entwickelt wurde, ver-

änderte sich dieses jedoch, sodass die Beherrschung der Techniken des Lesens und Schreibens 

und damit von Bildung notwendig wurden (Manguel 2000: 208). Dabei geht die Sprach-

wissenschaft von einer Entwicklung von der Bilder- über die Silben- zur heutigen Alphabet-

schrift aus (Adaktylos/ Halper 2000: 74fff.). Claude Lévi-Strauss zufolge bedingen sich Schrift 

und Herrschaft wechselseitig. „Sie scheint die Ausbeutung der Menschen zu begünstigen“, mit 

ihr gelang es auch, eine große Zahl an Menschen in ein politisches System zu integrieren und die 

„Herrschaft zu konsolidieren“ (Lévi-Strauss 2003 [1955]: 294f.). Gleichzeitig konnte die Schrift 

jedoch auch die Herrschaftskritik befördern, indem sie die territoriale und zeitliche Begrenzung 

der Kommunikation aufhob. 

2.1.1. Die Buchrolle 

Zwischen dem dritten und dem ersten Jahrtausend v. Chr. wurden im Orient zumeist Tontafeln 

als Speichermedien benutzt. Diese wurden von Hand geformt und waren etwa 2 bis 4 cm dick. 

Beschrieben wurden sie mit Griffeln, durch Anfeuchten der Tafel und Glattstreichen der Ober-

fläche konnte der Text wieder gelöscht werden.  

In der Antike wurden schriftliche Zeugnisse dann vorrangig in Buchrollen (lat. volumen, mittel-

lateinisch rotulus) gesammelt. Erste Zeugnisse finden wir mit Hieroglyphen und auf bildlichen 

Darstellungen aus dem 4. bis 3. Jahrtausend v. Chr. überliefert (Funke 1992: 67). Die Buchrollen 

waren bis in das 4. Jahrhundert n. Chr. die vorherrschende Buchform48. Als Trägermaterial der 

                                                
48 Ursula Rautenberg führt folgende Buchformen als wichtigste auf: Buchrolle, Codexform, 
elektronisches Publizieren und das Hörbuch. Die Codexform ist diejenige, die wir heute als 
„Buch“ identifizieren würden (Rautenberg 2003: 95).  
In seiner „Geschichte der Medien“ unterscheidet Werner Faulstich demgegenüber zwischen dem 
Buch und der Rolle. Faulstich argumentiert seine Unterscheidung in der Einteilung zwischen 
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Buchrolle diente zumeist Papyrus, seltener wurden auch Leinen, Leder oder Pergament49 ver-

wendet. Die typische Buchrolle wurde durch Zusammenleimen einzelner Papyrusstreifen in 

mehreren Schichten hergestellt, die ein fortlaufendes Band beliebiger Länge bis zu mehreren 

Metern ergaben. Die Buchrolle wurde vom Textende aus horizontal zusammengerollt und beim 

Lesen wieder aufgerollt (Mentzel-Reuters 2003: 122f.). 

2.1.2. Bibliotheken 

Die ersten nachgewiesenen Bibliotheken, zu diesem Zeitpunkt noch von Tontafeln, die auch dem 

Kennzeichen planvoller Sammlung entsprachen, waren diejenigen in Boghazköi, der Hauptstadt 

des Hethiterreichs (14. Jahrhundert v. Chr.) sowie die des Babylonischen Königs Assurbanipal 

von Ninive (668-626 v. Chr., vgl. Funke 1992). Letztere ging zum Teil auf Bestände der in Assur 

von Tiglatpileser I. (1112-1074 v. Chr.) zusammengetragenen Bibliothek zurück und kann als 

„imperiale Bibliothek“ gelten, „in der ein Herrscher sich die Kultur eines unterlegenen Volkes 

anzueignen und mit der eigenen Kultur zu verschmelzen sucht“ (Jochum 1999: 14f.). Diese 

Bibliothek von Ninive sammelte alle erreichbare Literatur Babyloniens und Assyriens. Die 

Dimensionen lassen sich daran ermessen, wenn man bedenkt, dass bei Ausgrabungen bereits 

über 20.000 Tontafelbruchstücke dieser Bibliothek gefunden wurden (Ploetz 1998: 90). 

 

Im alten Ägypten, noch vor der Ptolomäerzeit (ab 332 v. Chr.) kannte man zwei Bedeutungen für 

„Bibliothek“: Einerseits verstand man darunter ein „(Gottes-)Bücherhaus“, welches Teil des 

Tempels war und einem kultischen Zweck diente. Hier fanden sich auch so genannte „Schutz-

bücher“, denen magische Eigenschaften zugeschrieben wurden. Andererseits gab es noch das 

„Lebenshaus“, eine dem Tempel angegliederte Institution zur Sammlung von medizinischer, 

astronomischer und „wissenschaftlicher“ Literatur. Die Bücher beider Bibliothekstypen galten 

als „geheim“, da sie das Herrschaftswissen der Priesterkaste aufbewahrten (vgl. Jochum 1999: 

20f.). 

                                                                                                                                                       
Menschmedien, zu denen Buchrollen gehören, da die Form der Rolle eine bestimmte Nutzung 
erzwang, die an das Zeitkontinuum der „Live-Medien“ Priester, Sänger und Rhetoriker erinnert. 
Das Buch in seiner heutigen Form folgt diesem Prozesscharakter des Aufrollens nicht mehr und 
zählt daher zu den „Schreibmedien“. Wir werden uns dieser Unterscheidung von Faulstich nicht 
anschließen, da angenommen werden kann, dass Buchrollen wie Bücher mit derselben Funktion 
als Repräsentationsobjekte verwendet wurden. 
49 Das Pergament, gewonnen aus Häuten, erhielt seinen Namen durch die Bibliothek in 
Pergamon, die berühmt war für ihre Buchrollen aus diesem Trägerstoff (Rachet 1999a: 69f.). 
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Thorstein Veblen betrachtet dementsprechend die frühe Entwicklung des Bildungssystems in 

einem engen Zusammenhang mit der Religionsausübung ursprünglicher Kulturen. Mit Hilfe des 

„primitiven Wissens“ sollten Kenntnisse vermittelt werden, die den Dienst an den über-

natürlichen Mächten erleichtern sollte. Damit wurden jedoch auch diejenigen, die dieses Wissen 

hatten, die Götter versöhnlich zu stimmen oder sie um etwas zu bitten, unentbehrlich. Es ent-

standen die priesterlichen Diener als Vermittler zwischen den überirdischen Mächten und der 

unwissenden Bevölkerung (Veblen 1997 [1899]: 350). Um diesen Vorsprung gegenüber der 

Bevölkerung immer wieder abzusichern, eigneten sich die Priester Wissen über Kunststücke, 

Tricks und natürliche Vorgänge an und integrierten diese in ihre Lehre. Die institutionalisierte 

Bildung ist dementsprechend das Produkt dieser Praxis. 

„Das Element des Geheimen, welches dem Wissen seit jeher und noch immer anhaftet, 
eignet sich vorzüglich dafür, die Unwissenden zu beeindrucken und sich über sie zu er-
heben“ (ebd.).  

Diese Herkunft der Bildung aus dem Religiösen zeigt sich für Veblen in der großen Vorliebe für 

Rituale, die wir selbst an heutigen Universitäten noch beobachten können. Dazu zählt nicht nur 

die Verwendung von Barett und Talar. Auch die zahlreichen Matrikulations-, Initiations- und 

Abschlusszeremonien, die Betonung von Titeln, Würden und Privilegien, zählen dazu.  

Etwas später besaßen auch Privatleute Ägyptens eigene Bibliotheken. Die dazugehörigen Bücher 

kauften sie entweder auf der Agora, dem Marktplatz, oder liehen sie bei Freunden aus, um sie 

von darauf spezialisierten Sklaven abschreiben zu lassen.  

Die erste etwas öffentlichere Bibliothek wurde von Ptolemaios I. Soter (305-285) bereits in der 

hellenistischen Zeit um 282 v. Chr. in Alexandria begründet. 

Demetrius von Phaleron begann schließlich zwischen 180 und 145 v. Chr. mit der Sammlung 

von Schriften50, um sie in der Bibliothek für die Nachwelt aufzubewahren. Diese „Bibliothek 

von Alexandria“ umfasste in ihrer größten Ausdehnung schließlich beinahe 800.000 Bände und 

machte sich zum Ziel, das gesamte Wissen der Menschheit zu sammeln (Manguel 2000: 221). 

Im Jahre 47 v. Chr. wurde sie durch ein Feuer schwer beschädigt, auf Anordnung von Erzbischof 

Theophilos 289 teilweise und unter den Arabern unter Amrou 651 völlig zerstört.  

Die zweitwichtigste Bibliothek war mit mehr als 200.000 Bänden diejenige von Pergamon, 

gegründet von Eumenes II. und teilweise unter Cäsar zerstört. Es handelt sich dabei nicht um 

Bibliotheken für den allgemeinen Gebrauch. Vielmehr dienten sie der Machtbekundung der 

                                                
50 Dabei wurden einzelne Kapitel mit roter Farbe übertitelt, wovon sich noch heute der Begriff 
der „Rubrik“ ableitet (Rachet 1999a: 63f.). 
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herrschenden Dynastien (Ptolemäer, Attaliden). So versammelte die Bibliothek von Alexandria 

zu einem großen Teil die Buchrollen und Schriften besiegter Kulturen. Dazu waren sie auch 

Arbeitsplatz für Gelehrte (Charier 1999: 23).  

 

Im antiken Griechenland war die Lese- Schreibfähigkeit bereits weiter verbreitet als noch im 

alten Ägypten (Cavallo/ Chartier 1999: 18). Die frühesten Belege für die Nutzung von Büchern 

finden wir auf attischen Vasen der Wende des 6. zum 5. Jahrhundert v. Chr. Aus Zitaten der 

attischen Schriftsteller und Dichter geht hervor, dass im Athen des 5. Jahrhunderts v. Chr. Buch-

besitz bereits eine Alltäglichkeit war (Mazal 1999: 30).  

Um diese Zeit wechselt das Buch in seiner hauptsächlichen Funktion als Informationsspeicher 

hin zur Lektürefunktion (Cavallo/ Chartier 1999: 19). Der Handel bot dabei alle möglichen 

Genres: Kochrollen, Anekdotenrollen, Rezeptrollen für Kranke, Anstandsrollen, philosophische 

und literarische Texte aller Art. In den Schulen schrieben Schüler die Reden der Vortragenden 

mit und verkauften diese weiter.  

Die Preise für Bücher waren hoch, aber für gebildete Bürger erschwinglich. Bevor Texte ver-

öffentlicht wurden, testete man sie im Freundeskreis. Auch der Vorgang des Lesens hatte einen 

öffentlichen Charakter, wurde zu dieser Zeit doch noch laut gelesen. Das heute übliche stille 

Lesen kam erst im 10. Jahrhundert n. Chr. auf (Faulstich 1997:250f.; Manguel 2000: 57). 

Privatleute und Tempel besaßen eigene Bibliotheken. Auch hier kopierten Schreiber für Priester 

und Privatleute alte Werke oder neue Bücher. Copyright-Rechte waren zu diesem Zeitpunkt – 

und noch für lange Zeit – kein Thema (Rachet 1999b: 79f.). 

Bibliotheken galten als Bücherhäuser mit kultischer Funktion, als Teil des Tempels oder als 

Lebenshaus mit instrumenteller, didaktischer, profan-informativer Funktion, als Teil der dem 

Tempel angeschlossenen Wissens- und Ausbildungsstätten. Als erste private Büchersammlungen 

werden jene des Euripides, Eukleides und Aristoteles genannt. Mit Aristoteles tritt auch erstmals 

ein Büchersammler auf, der bestrebt war, eine für die von ihm betriebenen Disziplinen, voll-

ständige Bibliothek zu besitzen. Auch der Sokratesschüler Euthydemos wollte sich ganz bewusst 

möglichst viele Bücher zur Lektüre beschaffen (Cavallo/ Chartier 1999: 20; Mazal 1999: 31). 

Die Privatbibliothek des Epikur (gest. 270 v. Chr) wird ebenfalls als bedeutend geschildert51. Mit 

                                                
51 Die Bedeutung, die in der hellenistischen Welt dem Medium Buch entgegengebracht wurde, 
zeigt sich auch in der Vielzahl an Wörtern zur Bezeichnung des Lesen. So bezeichnete das Verb 
némein oder die Komposita ananémein und epinémein das Lesen im Sinne der Verbreitung von 
Inhalt, in Form des lauten Lesens. anagignóskein meint Lesen im Sinne des Wiedererkennens, 
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der Zeit Alexander des Großen gegen Ende des 4. Jahrhunderts v. Chr. setzte damit eine Ent-

wicklung ein, in der das Sammeln von Buchrollen immer üblicher wurde, womit auch der Buch-

handel erstarkte (Faulstich 1997: 252). 

 

In „Phaidros“ berichtet Platon (427-347 v. Chr.) von der skeptischen Haltung seines Lehrers 

Sokrates gegenüber dem „Buch“. Sokrates habe, so Platon, seinem Freund Phaidros vor den Ge-

fahren des achtlosen und gedankenlosen Umgangs mit der Schrift gewarnt. Der geschriebene 

Text vermehre nicht das Wissen der Menschen, da die Inhalte nicht im Dialog zwischen Lehrer 

und Schüler entwickelt werden können. Der Text-Leser kann daher nur glauben zu wissen. 

Bücher, als geschriebene Nachahmungen des gesprochenen Wortes, seien zwar vordergründig 

nützliche Gedächtnisstützen der Menschen. Sie führen jedoch zum Verlernen des Gedächtnisses 

und der Vorstellungskraft, schließlich entstehe die Gefahr, zu verlernen, die Weisheit zu 

trainieren. Der wirklich Wissende trüge sein Wissen ohne äußere Hilfe bei sich selbst. Nur der-

jenige, der scheinbar im Besitz von Weisheit ist, bedarf eines äußeren „Gedächtnisses“. 

„Denn diese Erfindung wird den Seelen der Lernenden vielmehr Vergessenheit einflößen 
aus Vernachlässigung der Erinnerung, weil sie im Vertrauen auf die Schrift sich nur von 
außen vermittels fremder Zeichen, nicht aber innerlich sich selbst und unmittelbar 
erinnert werden. Nicht also für die Erinnerung, sondern nur für das Erinnern hast du ein 
Mittel erfunden“ (Platon 1994: 603f.).  

Die Menschen unterlägen dem Mythos, besonders gebildet zu sein, wenn sie ein paar Bücher im 

Schrank lagern. Diese „Schwäche des durch die Schrift überlieferten toten Wissens“ muss be-

wusst sein (ebd.: 604f., vgl. Zaid 2005: 35). Glücklicherweise vertraute Platon nicht ganz dem 

kollektiven schriftlosen Gedächtnis, ansonsten wäre uns dieser Dialog kaum überliefert 

geblieben. Der Politologe Hauke Brunkhorst meint sogar, dass mit Platon das orale Zeitalter im 

antiken Griechenland zu Ende kam und die Schwelle zur Schriftlichkeit überschritten wurde 

(Brunkhorst 2000: 32). 

 

Im antiken Rom verbreiterte sich der Buchkonsum im Laufe des 2. Jahrhunderts v. Chr. von 

einer im Wesentlichen der Priesterkaste und den Patriziern vorbehaltenen Tätigkeit auf immer 

                                                                                                                                                       
des Entziffern von Buchstaben. Verschiedene Adverbien präzisierten dies noch als tachéos 
schnelles, bradéos mühsames, ortós richtiges, katá syllabén (Silbe um Silbe), diérchomai und 
diéxeimi durchschreitendes, gründliches Lesen. Schließlich spielte die semantische 
Unterscheidung zwischen anagignóskein und diéxeimi, oberflächlichen und gründlichem Lesen 
sowie patéo als wörtlich „zertretenen“, also mehrmals gelesenen Buchs eine Rolle. 
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breitere Schichten der Bevölkerung (Cavallo/ Chartier 1999: 26). Die ersten Bücher kamen 

überwiegend durch Raubzüge aus Griechenland, wurden in den Wohnhäusern ihrer Erbeuter 

aufbewahrt und bildeten die ersten Privatbibliotheken (Cavallo 1999: 101, Jochum 1999: 41). Es 

gehörte zum Statusausweis der Reichen, eine Privatbibliothek ihr Eigen nennen zu können, 

selbst öffentliche Bibliotheken waren mehr Institutionen der “staatlichen“ Repräsentation als 

dass sie der Lektüre einer literarisch interessierten Öffentlichkeit dienten (Faulstich 1997: 255). 

In literarischen Zeugnissen erfahren wir von den Privatbibliotheken von Vergil, Persius, Silius 

Italicus, Sammonicus, Julius Martialis, Stertinius oder Plinius (Mazal 1999: 52). Sich zu Hause 

mit Büchern zu schmücken, war weit verbreitet, sodass sich die Moralisten über diejenigen lustig 

machten, die Bücher besaßen, aber nicht lasen. So schrieb Seneca:  

»Viele Leute ohne jede Schulbildung benutzen Bücher nicht zum Studieren, sondern um 
ihren Wohnraum damit zu schmücken" (Fredouille 1999: 41; Cavallo/ Chartier 1999: 
28f.).  

Ähnlich schreibt der Dichter Decimus Magnus Ausonius (310-393): 

„Du hast Bücher gekauft und Regale gefüllt, oh Liebhaber der Musen. 
Soll man in dir nun den Gelehrten sehn? 
Kaufst du dir heute Saitenspiel und Leiern,  
glaubst du, die Gefilde der Musik seien schon morgen dein?“  
(Ausonius: Opuscules 113, zit. n. Manguel 2000: 222). 

Mit der steigenden Nachfrage nach Büchern entsteht auch ein eigener Markt an Abhandlungen, 

die bei der Auswahl und beim Einkauf der Bücher behilflich sein sollten. Dazu zählten „Die 

Bücher kennen“ von Telephos von Pergamon, „Über Erwerb und Auswahl von Büchern“ von 

Herennius Philon oder auch „Der Bücherfreund“ von Damophilus von Bythenien (Cavallo/ 

Chartier 1999: 29). 

Zur Zeit des römischen Reiches wurde die Buchrolle immer mehr vom Codex verdrängt. Im 

Mittelalter wurden nur noch vereinzelt Buchrollen für liturgische Texte (z.B. „Lorscher 

Rotulus“, „Exultet-Rollen“), Urkunden, Stammbäume und Dramentexte (z.B. die Frankfurter 

Dirigierrolle aus dem 1. Jhd.) angefertigt.52 Bis in das Hochmittelalter hinein blieb die Buchrolle 

fester Bestandteil der christlichen Ikonographie, wo wir sie bei Christus- sowie Apostel-

darstellungen finden (Mentzel-Reuters 2003: 122f.).  

                                                
52 Aus diesen Dramentexten entwickelte sich auch der Begriff „Rolle“ als Ausdruck für den Part 
eines Schauspielers. 
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2.1.3. Das Buch als Kodex 

Der Kodex53 entstand im ersten und zu Beginn des zweiten Jahrhunderts nach Christus. Seine 

Form war, dem heutigen Buch gleich, ein Stapel gefalteter und geschnittener Pergament-, 

manchmal auch Papyrusblätter, die fortlaufend beschrieben wurden und einen Einband erhielten. 

Als Vorbild dürften die Cerae gedient haben. Das waren mit Wachs überzogene Tafeln aus 

Holz- oder Elfenbein, auf denen der Text eingeritzt wurde. Zum Löschen des Textes verflüssigte 

man das Wachs durch Erhitzen. Es verteilte sich dann wieder gleichmäßig auf der Tafel und 

konnte neu beschrieben werden. Üblicherweise wurden dabei mehrere Plättchen ineinander 

gelegt (tabulae multiplices) und damit verschließbar gemacht. So wurden sie bis in das Mittel-

alter hinein als Notizbücher zu verwendet. Unger vermutet, dass in der Entwicklungsphase von 

der Buchrolle zum Kodex die Entwicklung des Faltbuchs (heute: Leporello) gelegen haben 

könnte (Unger 1908: 2).  

Spätestens im 4. Jahrhundert errang der Kodex die Dominanz unter den Schreibmedien, das 

Buch etablierte sich damit endgültig als neues Medium. Die Buchrolle war, da sie mit beiden 

Händen gehalten werden musste, noch primär für das Vorlesen angelegt und erlaubte wegen der 

hohen Anfälligkeit für Beschädigungen und dem daraus folgenden großen oberen und unteren 

Rand, nur eine sehr kleine Beschriftungsfläche und war daher vor allem für Marginalien54 und 

Kommentare ungeeignet. Als besonders gravierender Nachteil erwies sich jedoch vor allem die 

Handhabung im Zugriff auf bestimmte Textstellen, womit sich der Kodex vor allem in der 

Juristik sehr früh gegenüber der Buchrolle durchsetzte (Mentzel-Reuters 2003: 122). Als Grund 

für den Wechsel werden auch die niedrigeren Produktionskosten genannt, so konnte das Papier 

beispielsweise beidseitig genutzt werden (Cavallo/ Chartier 1999: 30). 

 

Dabei kam dem Kodex auch die Bevorzugung durch die Christen zugute. Einerseits ließ er sich 

in Zeiten der Verfolgung besser verbergen und war auf Missionsreisen einfacher handhabbar. 

Dazu kam die Abgrenzung zur der „Rolle“ der jüdischen „Schriftgelehrten“55. 

„Das Buch übernahm jene magische Aura, jenen Repräsentationscharakter des Heiligen, 
Göttlichen, die bislang der Rolle (...) zugekommen war“ (Faulstich 1997: 258). 

                                                
53 lat. codex, Caudex war der Baumstamm, die Holztafel, also der aus Holz gemachte Deckel des 
festen Bucheinbandes (Mentzel-Reuters 2003: 134, Funke 1992: 70). 
54 Anmerkungen am Rande eines Textes bzw. Randtitel bei Gesetzeserlässen. 
55 Die genauen Gründe der Bevorzugung des Codex durch ChristInnen ist in der historischen 
Forschung umstritten (Jochum 1999: 52). 
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Die Ausstattung des Kodex hatte von Anfang an religiöse Bedeutung. So waren die frühesten 

bekannten Handschriften der Bibel wie der im 4. Jahrhundert geschriebene Codex Sinaiticus 

bereits in dieser neuen Buchform verfasst (Funke 1992: 70). 

2.1.4. Entwicklung in Asien und der arabischen Welt 

Parallel zu dieser europäischen Entwicklung wurden in China einige bedeutete Erfindungen und 

technischen Entwicklungen gemacht. Zum einen wurde das Papier bereits sehr früh erfunden. 

Manche Quellen, Faulstich zitiert hier Wilhelm Sandermann, datieren dies in der ersten Han-

Dynastie (206 v. Chr. bis 24 n. Chr.), andere Quellen, wie der Mainzer Buchwissenschafter 

Füssel sprechen vom 2. Jahrhundert nach Christus (Faulstich 1997: 261, Füssel 1999: 10). Damit 

verwendete man nach Faulstich in China bereits im 2. Jahrhundert Papiertaschentücher, ab 363 

n. Chr. erschien die Pekinger Zeitung auf Papier (wurde erst 1936 eingestellt), und im 6. Jahr-

hundert wurde erstmals Toilettenpapier verwendet.  

Die Xylographie, der Blockdruck mittels Holzschnitt zur Vereinfachung der Schreib- und 

Kopierarbeiten, wurde bereits im 6. Jahrhundert unserer Zeitrechnung entwickelt56 (Faulstich 

1997: 262). Aus dem 7. und 8. Jahrhundert sind solche Holzstöcke als auch die Papierabriebe 

von konfuzianischen und buddhistischen Lehrsätzen (Sutren) aus China, Korea und Japan 

erhalten (Füssel 1999:11f.). Der Holztafeldruck verbreitete sich nach Zentralasien und erreichte 

etwa im 11. Jahrhundert Bagdad und Kairo. Ab dem 11. Jahrhundert (Sung Dynastie, 960-1279) 

wurde in China mit Tonstempeln für einzelne Zeichen experimentiert, im Korea des 14. 

Jahrhunderts mit Zeichen aus Bronze und anderen Metalllegierungen. Dabei war die große Zahl 

von über 10.000 Schriftzeichen ein Hindernisgrund für die Weiterentwicklung dieser Technik. 

Dazu wurden die Typen in Sandformen gegossen und erreichten daher nicht die Randschärfe wie 

später die von Gutenberg (ebd.:16). 

 

Bereits mit dem Religionsgründer Mohammed begann eine Blütezeit der Buchkultur in der 

islamischen Welt. Nach seiner Lehre befahl Allah den Gläubigen die Worte niederzuschreiben, 

die Mohammed von Allah empfing: den Koran. Damit begann eine Periode islamischer Biblio-

theksgründungen, die später dem europäischen Abendland das griechische Erbe übermitteln 

sollte (Battles 2003:73). Ende des 8. Jahrhunderts machten die Abbasiden Bagdad zu einem 

Zentrum der Wissenschaft, bereits zuvor hatten deren Vorfahren in Damaskus und in der Al-

                                                
56 Der Schritt von der Handschrift zum Druck wurde dabei als Verlust an Authentizität beklagt 
(Faulstich 1997: 263). 
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Aksa-Moschee in Jerusalem große sakrale Bibliotheken gebaut. Während im antiken Griechen-

land und Rom Bücher vorrangig als Arbeitsmittel und als praktisch anwendbarer Wissens-

speicher gesehen wurden, machten die Schriftkundigen des Islam das Buch zu einem 

ästhetischen, kostbar ausgestatteten Objekt. Eine dementsprechende Bedeutung erhielten Bücher 

in der Gesellschaft. 

Von chinesischen Gefangenen lernten die arabischen Muslime im 8. Jahrhundert schließlich die 

Techniken der Papierherstellung und brachten diese zwischen dem 11. und 12. Jahrhundert nach 

Europa. Im arabischen Spanien wurden zumindest siebzig Bibliotheken errichtet, die größte 

davon 976 vom Kalifen Hakim in Cordoba mit zwischen 400.000 und 600.000 Bänden. Als die 

ChristInnen Cordoba 1085 eroberten, wurden diese Bände in das Lateinische übersetzt und 

brachten damit griechisch-persisches Wissen nach Europa. Es gab jedoch auch einen 

zerstörerischen Umgang des Christentums mit diesem Erbe. So ordnete der Habsburger Kaiser 

Karl V., als er 1536 Tunis einnahm, die Verbrennung aller arabischsprachigen Bücher an. Dies 

war kein Einzelfall, zwischen dem 13. und dem 15. Jahrhundert verschwanden zahlreiche 

islamische Bibliotheken, da weder die mongolischen und türkischen Eroberer noch die christ-

lichen Kreuzfahrer diesen Büchern eine entsprechende Bedeutung gaben (Vgl. ebd.: 72-79). 
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2.2. Das Buch im Mittelalter 

„omnis qui nomen vult monachi vindicare, litteras ei ignorare non licet“  

(Faulstich 1996: 105
57

)  

 

Mit der Spaltung Europas in das Byzantinische Reich sowie die Teile unter römischem Einfluss 

spaltete sich auch der Umgang mit dem Kulturgut Buch. Im Byzantinischen Reich setzte sich das 

alte griechische und römische Bildungsideal fort, junge Bürger umfassend für das Gemeinwesen 

zu bilden. Damit wurde auch dem Buch und weitergehend einer möglichst breiten 

Alphabetisierung ein hoher Stellenwert beigemessen.  

Anders war es im lateinischen Abendland, wo die christliche Bildung die Vorbereitung auf das 

Leben nach dem Tod sowie das Ideal der christlichen Innerlichkeit gegenüber der antiken polis 

bzw. res publica in den Vordergrund rückte (Jochum 1999: 49). Das Buch wurde nun dem 

Sakralen zugeordnet und spielte außerhalb dieses Feldes kaum noch eine Rolle (Faulstich 1996: 

101). Gegenüber Byzanz kam es daher im Westen Europas zu einer Abnahme des Lese- und 

Schreibvermögens unter der Bevölkerung (Cavallo/ Chartier 1999: 31). 

Durch die Beschränkung auf den sakralen Bereich wurden die Klöster zentraler Produktions-, 

Distributions- und Rezeptionsort. Die Techniken des Schreibens und Lesens wurden in 

Klosterschulen unterrichtet, die auch einen eigenen christlichen Kanon herausbildeten, der 

zwischen heiligen und profanen Schriften unterschied. Ähnlich den antiken Tempelbibliotheken 

entstanden Klosterbibliotheken (vgl. Jochum 1999: 49ff.). Die verwendeten Bücher wurden in 

den klostereigenen Schreibstuben, den Skriptorien, hergestellt. Ab dem 4. Jahrhundert wurde 

teilweise auch das Schreibmaterial, das Pergament aus Tierhäuten, in den Klöstern selbst 

produziert (Faulstich 1996: 104f.).  

Die hohen Kosten für das Pergament58 machten den Besitz von Büchern für die Meisten 

unerschwinglich. Dazu wurden die meist sakralen Bücher kostbar ausgestattet. Der religiöse und 

herrschaftliche Wert wurde gerne durch Goldschrift auf purpurnen Hintergrund oder Juwelen-

besatz des Einbandes symbolisiert. Wegen ihres hohen Preises wurden sie wie Schätze verwahrt 

                                                
57

 Wer als Mönch gelten will, darf kein Analphabet sein. 
58 Die Kosten eines solches Buches lassen sich aus dem benötigten Materialaufwand ermessen: 
Man benötigte beispielsweise eine beeindruckend große Zahl an Tieren, um einen Codex 
herzustellen, beispielsweise für Platos Timaios 16 Häute, für den Codex Amiatinus, eine 
angelsächsische Bibel aus der Zeit des 7. und 8. Jahrhunderts, verarbeitete man die Haut von 520 
Kälbern (Jochum 1999: 61). 
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und waren oftmals begehrte Kriegsbeute. Für die breite, illiterate Bevölkerung spielten diese 

kostbaren Bücher vor allem als Sakralobjekt eine wichtige Rolle (Jochum 1999: 61f.). 

„Das Buch, das nicht immer zum Lesen bestimmt ist, bietet sich als frommes Werk und 
Heilswerkzeug, auch als Patrimonium an und wird in seinen sakralsten, kostbarsten und 
monumentalsten Formen auch zum Zeichen des Heiligen und seines Mysteriums“ 
(Cavallo/ Chartier 1999: 32).  

Gleichzeitig führte der große Wert dazu, dass man die Bücher inventarisierte und damit eine 

Frühform des heutigen Bibliothekskatalogs herstellte (Jochum 1999: 61f.). 

2.2.1. Förderer der christlichen Buchkultur 

Zu den wichtigsten Förderern der christlichen Buchkultur des 6. Jahrhunderts zählten Cassiodor, 

Benedikt von Nursia und Karl der Große.  

Flavius Magnus Aurelius Cassidorus (um 480 bis nach 58059), Senator in der Zeit des Unter-

gangs des weströmischen Reichs, begründete zwei Klöster (darunter 555 das Vivarium) und 

schuf damit das erste Skriptorium60 (Ploetz 1998: 368, Jochum 1999: 54, Faulstich 1996: 106). 

Benedikt von Nursia begründete 529 das Kloster von Monte Cassino in Oberitalien und versah 

es mit einer beachtlichen Bibliothek. In seiner Vorschrift der „Lectio“, der geistlichen Lesung, 

wurde klösterlicher Buchbesitz als notwendig betrachtet (Faulstich 1996: 106). Dies führte zur 

Gründung stattlicher Bibliotheken in Benediktinerklöstern, beispielsweise im schweizerischen 

St. Gallen bzw. in den österreichischen Klöstern Admont, Kremsmünster, St. Peter in Salzburg, 

Altenburg, Melk oder im Wiener Schottenstift. Auch die Orden der Kartäuser, Zisterzienser und 

Prämonstratenser richteten bedeutende Bibliotheken ein (Faulstich 1996: 118f.). 

Unter Karl dem Großen (768-814) wurde ein umfassendes Reformprogramm durchgeführt, zu 

dem auch die Erarbeitung religiöser und juristischer Texte, die Einführung der karolingischen 

Minuskelschrift sowie die Einrichtung von Klosterschulen zählten. Seine Hofbibliothek gilt als 

„sichtbarer Ausdruck des imperialen Machtanspruchs (...) [So] wurden im Skriptorium der 

Hofbibliothek die korrigierten Texten abgeschrieben, die sodann als autoritativ sanktionierte 

Texte ihren Weg in die Klosterbibliotheken des Reiches antreten konnten“ (Jochum 1999: 60). 

 

                                                
59 Die Jahresangaben von Jochum und Faulstich unterscheiden sich, selbst Ploetz gibt nur dieses 
ungenaue Datum an (Ploetz 1998: 364). 
60 „Claustrum sine armario est quasi castrum sine armamentario - Ein Kloster ohne 
Schreibkammer ist wie eine Burg ohne Waffenkammer“ (Faulstich 1996: 110). 
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2.2.2. Entwicklung vom Kult- zum Arbeitsgerät 

Mit dem 11. Jahrhundert kam es zu einer Trendwende. Grund dafür war die steigende Bedeutung 

der Städte mit ihren Schulen und damit auch Büchern, die zur Verbreitung der Schreib- und 

Lesepraktiken beitrugen61. Dazu kam die Gründung neuer Orden62, insbesondere der Bettel-

orden, die ab dem 13. Jahrhundert ein Bibliotheksmodell vertraten, das nicht mehr auf die 

alleinige Anhäufung und Konservierung von Büchern setzte, sondern auf die Praxis des Lesens. 

So kritisierte der Frühhumanist Petrarca in „De librum copia“ die Angewohnheit, Band um Band 

anzuhäufen, und forderte Bücher „im Kopf“ und nicht „in einem Regal unterzubringen“ (vgl. 

Cavallo/ Chartier 1999: 34). Das Buch war kein Kultgegenstand mehr, sondern wurde als 

Arbeitsgerät gesehen.  

Damit ging auch eine neue Buchform einher. Aufgrund der verstärkten Mobilität und mit Blick 

auf den praktischen Gebrauch für ihre Predigertätigkeit ließen die Mönche und akademischen 

Lehrer die großen Folianten in kleinere Formate umschreiben. Es kam auch zu einem Wechsel in 

der Textanordnung: Die Schrift wurde mit Zusammenfassungen durchsetzt, der Platz in zwei 

Spalten geteilt, um die Zeile schneller auffassen konnte, zusätzlich wurde der Text in Sequenzen 

untergliedert, um das Nachschlagen zu erleichtern. Mit der Zeit kam es zur Einführung von 

Rubrizierungen, Absatzzeichen, Kapitelüberschriften, Zusammenfassungen, Inhalts-

verzeichnissen und alphabetisch geordneten Registern. An die Stelle des „monastischen Modells 

der Schrift“ trat das „scholastische Lesemodell“ (ebd.: 34f. und 42).  

2.2.3. Handel 

Eine bedeutende Rolle in dieser Entwicklung spielte die Entstehung der Universitäten mit den 

frühesten Gründungen in Bologna (1088) und Paris (um 1150), wobei es sich dabei noch um 

bescheidene Einrichtungen handelte: Die damals größte Universität in Paris zählte im 13. Jahr-

hundert kaum 2000 Studenten63. Das Buch wurde zum Träger der neuen Bildung und errang im 

ausgehenden Mittelalter eine bestimmende Rolle. Der Buchhandel kam auf, und auch wenn er 

anfangs noch Abschriftenhandel sowie Handel mit Manuskripten war, führte er bereits zu einem 

                                                
61 Diese Dezentralisierung der Bildung erfolgte auch durch zahlreiche Klostergründungen in bis 
dahin wenig alphabetisierten Gegenden wie Niedersachsen, Österreich oder Böhmen (Jochum 
1999: 68). 
62 Franziskaner, Dominikaner, Karmeliter und Augustiner (Faulstich 1996: 120f.). 
63 Im Gegensatz zu den ersten privaten Gründungen handelte es sich bei den Universitäten im 
Deutschen Reich um Fürstengründungen (Prag 1348, Wien 1365, Heidelberg 1386) oder um 
Weiterentwicklungen von Ordensschulen wie in Köln 1388 (Jochum 1999:72). 
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steigenden Buchumsatz. Bücher wurden nun immer öfter nationalsprachig statt lateinisch ge-

schrieben und waren auch immer häufiger für den weltlichen Bereich vorgesehen. 

„Das Schreibmedium Buch tendierte unübersehbar vom binnensystemspezifischen Kult- 
und Herrschaftsmedium, wie noch zu Anfang des Mittelalters, hin zum system-
übergreifenden weltlichen Kultur- und Bildungsmedium für alle, vom zentralen 
konservierenden Speicher zum instrumentellen Wissensbestand, zum individuellen 
alltäglichen Arbeitsmittel“ (Faulstich 1996: 124). 

Was Faulstich in diesem Zitat als Tendenz ankündigt, kann natürlich für das Mittelalter noch bei 

weitem nicht gelten. Selbstverständlich war das Buch nur für eine sehr kleine, reiche, gebildete 

und städtische Schicht ein „alltägliches Arbeitsmittel“. 

2.2.4. Buchsammlungen und -inszenierungen 

In der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts galt Richard von Fournival, der Kanzler der Kirche von 

Amiens, als erster Buchsammler des Mittelalters. Von ihm stammt die „Biblionomia“, eine 

Lehre des Aufbaus einer Bibliothek in Analogie zur Gartenkunst. Die Bibliothek blühe auf drei 

Beeten, der Philosophie, der Jurisprudenz und Medizin, sowie der Theologie. Auch der 

Erzbischof von Durham und Großkanzler von King Eduard III., Richard de Bury (1281-1345), 

besaß eine rund 1500 Bände umfassende Privatbibliothek. Im Jahr 1367 wird die Königliche 

Bibliothek von Paris, die heutige Bibliothèque Nationale, gegründet (Schmöders 2004). 

Bedeutende Buchsammlungen fanden sich auch in den großen Fürstenbibliotheken (Karl V., 

Philipp, Karl der Kühne), in Privatbibliotheken (die jedoch höchstens 90 Bücher umfassten), in 

Ratsbüchereien (ab 1370 in Nürnberg, ab 1396 in Regensburg, ab 1400 in Lüneburg) sowie 

Stadtbüchereien (Faulstich 1996: 126).  

Die Bücher wurden meistens als Unterhaltungs- und Andachtsbücher verwendet. Sie waren aber 

auch Schmuck und Zeichen von Kultiviertheit, vornehmer Lebensführung und „Courtoisie“. 

Dazu wurden sie kostbar mit Einbänden aus Leder, feinen Stoffen und Edelmetallen ausgestattet. 

Sie waren damit Objekte, die den Glanz des Hofes zelebrierten und inszenierten (Cavallo/ 

Chartier 1999: 36). 

Bedeutende Bücher für die spätmittelalterlichen Fürstenhäuser stellten so genannte 

„Fürstenspiegel“ dar, Ratgeberliteratur über das legitime Herrschen. Die deutsche Anglistin 

Ulrike Graßnick analysierte, wie diese Fürstenspiegel zur Umsetzung eines Herrscherideals bei-

trugen. In ihrer Arbeit zeigt sie auch, wie im spätmittelalterlichen England Bücher zur 

symbolischen Prestigesteigerung eingesetzt wurden.  
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„Als Bücher stellten sie im wesentlichen einen Bestandteil des kulturellen Kapitals ihrer 
Besitzer dar, unabhängig von deren sozialer Position. Besitzen jedoch Herrschaftsinhaber 
Fürstenspiegel, akkumulieren sie neben dem kulturellen Kapital auch symbolisches 
Kapital, da die Akzeptanz und Annahme von Fürstenspiegeln von ihren Mitmenschen als 
adäquates herrscherliches Handeln angesehen und erwartet wird. Die Erfüllung dieser 
Handlungserwartung generiert deshalb Anerkennung und symbolisches Kapital, d.h. das 
kulturelle Kapital wird in symbolisches Kapital transformiert“ (Graßnick 2004: 20f.). 

Während das Buch im frühen Mittelalter fast ausschließlich auf den sakralen Bereich der Klöster 

beschränkt war, entwickelte es sich vor allem dank der Verstädterung und der Gründung der 

ersten Universitäten wieder zu einem zentralen Bestandteil der weltlichen Kultur. Waren Bücher 

zu Beginn dieser Epoche noch hauptsächlich Symbole für den Reichtum der Kirche und damit 

stellvertretend für die Macht Gottes, wird ihre Verwendung in den Bibliotheken der Herrscher-

häuser zu Symbolen der Macht und der Kultur des jeweiligen Herrschergeschlechts. Unterstützt 

wird diese Entwicklung von der vorherrschenden geistigen Strömung der Zeit, dem 

Humanismus, als Verbindung von Platonismus und Christentum und seinem Glauben an die 

allgemeine Bildungsfähigkeit des Menschen. 

2.3. Gutenberg und die Reformation (15.-17. Jahrhundert) 

Die Drucktechniken hatten bereits vor Gutenberg eine lange Entwicklung durchgemacht. Im 

Altertum war es bereits üblich, mittels Bildzeichenstempeln Ziegel, Vasen und Haustiere zu 

signieren. Unter den Römern wurden aus Metall und Elfenbein ausgeschnittene Buchstaben ver-

wendet, um den Kindern aus reichem Hause das Lesen beizubringen. Später finden wir die Ver-

wendung von Stempeln aus schablonenartigen Ausschnittformen. Zur selben Zeit entwickelt man 

in China den Blockdruck und später den Druck mit Tonstempeln. Während des 13. und 14. Jahr-

hunderts wurden solche Stempelmethoden in Europa verwendet, um auf Stoffen eine Musterung 

anzubringen. Auch Brief- und Kartenmaler nutzen schon vor Gutenberg Drucktechniken zur 

Reproduktion ihrer Werke. Diese „Reibedrucke“ ermöglichten jedoch nur den Druck auf einer 

Seite (Unger 1908: 7ff.).  

Der Mainzer Johannes Gutenberg (um 1400–1468) brachte diese Techniken und Bestandteile 

erstmals funktional zusammen. Durch seine Erfindung des Buchdrucks mit beweglichen Lettern 

in den 1440er Jahren wurde zum ersten Mal in der Geschichte ein Text aus einzelnen Buchstaben 

zusammengesetzt und nach dem Druck wieder in den Setzkasten aufgelöst. Dazu erfand 

Gutenberg ein Gießinstrument und die geeignete Bleilegierung, um gleichförmige Typen herzu-

stellen. Er nutzte die Spindelpresse mit ihrer sehr gleichmäßigen Druckverteilung, verwendete 
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einen Setzkasten, um die Abstände und den Rand gleichmäßig zu erhalten, und entwickelte 

Handballen zum Farbauftragen sowie eine neue Mischung von Druckerschwärze. Seine 

eigentliche Erfindung bestand damit in einem System verschiedener Bestandteile für den Buch-

druck (Vgl. Füssel 1999: 30-36).  

Dies konnte nur unter bestimmten Voraussetzungen geschehen. Zum einen mussten die 

Herstellungstechniken soweit entwickelt werden, dass das teure Pergament durch das kosten-

günstigere, biegsamere und doppelseitig bedruckbare Papier abgelöst werden konnte. Dazu kam 

es zur Trennung von Skriptorium und Bibliothek, sodass Produktion und Sammlung von 

Büchern getrennte Tätigkeiten wurden. Dafür war auch der Aufschwung der Städte wichtig, in 

denen einerseits die Drucker, AutorInnen und LeserInnen beheimatet waren, sich aber anderer-

seits auch das nötige ökonomische Kapital fand, um Drucke herzustellen. Damit ergibt sich auch 

die Bedeutung der Berufsausdifferenzierung als neue Organisationsform des 

Produktionsprozesses64.  

2.3.1. Kritik an der Entwicklung 

Der Buchdruck wurde lange Zeit als Gefahr und Bedrohung empfunden. Bemerkenswert ist, dass 

der Buchdruck zu Beginn in der katholischen Kirche eine Fürsprecherin hatte. So sahen die 

Bischöfe erstmals die Möglichkeit, sorgfältig editierte und vor allem völlig identische Texte der 

Lehre ohne die zahlreichen Fehler, die beim Abschreiben der Texte entstanden, zu verbreiten. So 

waren die bedeutendsten Drucke Gutenbergs die Bibeldrucke der „Vulgata“: die Gutenberg-

Bibel B42. Sehr lukrativ waren auch die Aufträge der Kirche zur Herstellung von Formularen für 

Ablassbriefe (ebd.: 54). Diese Meinung änderte sich rasch, als Luthers Thesen mit Hilfe des 

Buchdrucks sehr rasch gedruckt und verbreitet werden konnten (Jochum 1999: 86f.). In der 

Türkei stand der Buchdruck um 1500 sogar unter Todesstrafe (Unger 1908: 10). 

 

Der Buchbesitz wurde unter anderem von Johannes Geiler von Kaysersberg, Abraham a Santa 

Clara und Johannes Trithemius kritisiert. In Sebastian Brants Geschichte „Das Narrenschiff“, 

veröffentlicht im Februar 149465, zeigt sich der Narr unter anderem als  

„Büchernarr, der sich zwischen Büchern vergräbt“ und wird definiert durch den Besitz „von 

unnutze buchern“, die er nicht liest und nicht versteht.  
                                                
64 Zur Bedeutung des Begriffs „Beruf“ bei Luther siehe die Anmerkungen von Max Weber in 
„Protestantische Ethik und der ‚Geist’ des Kapitalismus“ von 1904/05 (Weber 2002). 
65 Bekannt ist dieses Buch auch durch die beigegebenen Holzschnitte, die zum großen Teil vom 
damals 22-jährigen Albrecht Dürer stammten. 
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„Den vordantz hat man mir gelan 
Dann ich on nutz vil bücher han 
Die ich nit lyß/ und nyt verstan 
(...) 
Das ich sytz vornan in dem Schyff 
Hat worlich eyn sundren gryff 
On ursach ist das nit gethan, 
Aff myn libry ich mych verlan 
Von büchern hab ich grossen hort 
Verstand doch drynn gar wenig wort 
Und halt sie dennacht in den eren 
Das ich inn will der fliegen weren 
 
Wo man von künsten reden dut 
Sprich ich / do heym hab ich’s fast gut 
Do mit loß ich begnügen mich 
Das ich vil bücher vor mir sych/ 
Der künig Ptolomeus bstelt 
Das er all bücher het der welt 
Und hyelt das für eyn grossen schatz“  
(Brant 2004 [1494]: 7f.) 

Der Pfarrer Geiler von Kaysersberg bediente sich später dieser Schilderung, um den Bücherwahn 

in sieben Arten einzuteilen. Die erste Art betrifft diejenigen, die Bücher sammeln „wie kostbare 

Möbel, um damit zu protzen.“  

„Wer sich von Büchern Ruhm erwartet, muß aus ihnen lernen; nicht in der Bibliothek, 
sondern im Kopf muß er sie ansammeln. Aber dieser erste Narr hat die Bücher in Ketten 
gelegt und zu seinen Gefangenen gemacht. Könnten sie sich befreien und sprechen, 
würden sie ihn vor den Richter zerren und fordern, daß nicht sie, sondern er eingekerkert 
werde" (Kaysersberg, Johannes Geiler von: Nauicula siue speculum fatuorum [1510], zit. 
n. Manguel 2000: 348)66.  

Die zweite Art des Büchernarren komme vom zu vielen Lesen. Geiler vergleicht ihn mit einem 

nach übermäßigem Essen verdorbenen Magen, oder einem General, der seine zu groß geratene 

Armee nicht mehr befehligen kann.  

"Was soll ich tun? werdet ihr fragen. Soll ich alle Bücher fortwerfen? (...) Nein, das sollt 
ihr nicht. Aber ihr sollt die auswählen, die euch nützlich sind und im rechten Moment 
Gebrauch von ihnen machen “ (ebd.). 

Der dritte Narr ist derjenige, der Bücher sammelt, ohne sie gründlich zu lesen, ähnlich einem 

Verrückten, der durch die Stadt rennt und dabei versucht, sich alle Schilder und Wappen an den 

                                                
66 Dieser Text soll sich nach Editionsplan in der von Gerhard Bauer im Berliner „de Gruyter“-
Verlag herausgegebenen Werkausgabe im lateinischen/deutschen Original im Teil a der zweiten 
Abteilung im Teil II zu finden sein. 
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Häusern einzuprägen. Es folgen Büchernarren, die üppig illustrierte Bücher lieben, anstatt Gottes 

Werk in Form der Natur zu betrachten. Diesem folgt der Narr, der seine Bücher teuer schmücken 

lässt, sowie derjenigen, der Bücher schreibt,  

„ohne die Klassiker studiert zu haben, ohne Kenntnis der Orthographie, Grammatik und 
Rhetorik. Dieser Büchernarr kann der Verlockung nicht widerstehen, sein krauses Ge-
schreibsel neben die Werke der Großen zu stellen“ (ebd.). 

Als siebter Narr kommt der Antipode, derjenige, der Bücher von Grund auf hasst und als 

Wissensquelle verachtet (ebd.). 

2.3.2. Expansion des Buchaufkommens 

Die Entwicklung des Buchdrucks führte in quantitativer Hinsicht zu einer beachtenswerten 

Explosion des Buchaufkommens. Bereits Ende des 15. Jahrhundert befinden sich in Europa ca. 

1000 Druckereien, die zwischen 30.000 und 40.000 Publikationen in einer Auflage von 

insgesamt 20-30 Millionen Büchern veröffentlichen. Gleichzeitig führt diese Explosion jedoch 

nicht zu einer ähnlich sprunghaften Entwicklung im Anteil der lesefähigen Bevölkerung. Diese 

dürfte im 15. Jahrhundert in Europa 4% kaum überstiegen haben. Im 16. Jahrhundert steigt sie 

auf 10% und erst im 17. Jahrhundert wird sie am Land 20% sowie in der Stadt 50% erreicht 

haben (Smudits 2002: 106f.). Dabei kommt es noch zu großen regionalen Unterschieden (vgl. 

Yamanouchi 2001). So besagt eine andere Quelle, dass um 1800 in Deutschland noch rund 75% 

der Bevölkerung AnalphabetInnen  waren (Dann 1977: 168).  

Es war jedoch weniger das Buch, das mit Gutenbergs Erfindungen eine maßgebliche Rolle im 

Verlauf der Reformation gespielt hat, sondern vor allem der Druck von Flugschriften. Somit war 

nicht der Buchdruck, sondern der Druck allgemein ein Katalysator des gesellschaftlichen 

Wandels. 

Wichtige Bücher der Reformationszeit sind die Bibel in der Übersetzung Luthers67 sowie ab 

1550 das Gebetsbuch und das religiöse Gesangsbuch. Außerdem wurde in protestantischen 

Kirchenordnungen entsprechend nachdrücklich auf die Notwendigkeit von Büchersammlungen 

hingewiesen, und Kirchen- sowie Schulbibliotheken wurden eingerichtet, aus denen sich später 

Stadtbibliotheken entwickeln sollten (vgl. Jochum 1999: 87f.). 

                                                
67 Weniger bekannt ist, dass es bereits vor Luther rund zwanzig deutschsprachige Bibeln 
gegeben hatten. Die erste wurde von Johannes Mentelin 1466 in Straßburg gedruckt. Die 
Übersetzung lehnte sich jedoch eng an die lateinische Vorlage an, so dass die Kenntnis der 
lateinischen Grammatik zum Verständnis notwendig war (Füssel 1999: 114f.). Die erste Ausgabe 
des Neuen Testaments nach Luthers Übersetzung im September 1522 in Wittenberg kostete 1½ 
Gulden pro Ausgabe, dem damaligen Jahreslohn einer Magd (Faulstich 1998: 166). 
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2.3.3. Das Buch in Christentum und Judentum 

Die verschiedenen Religionsgruppen hatten sehr spezifische Zugänge zum Kulturgut Buch68. 

Gemeinsam haben Judentum und Christentum, die beide von den arabischen Nachbarn „Volk 

des Buches“ genannt wurden, den besonderen Bezug zu Buch und Schrift (Assel/Jäger 1999: 

640). Die Gebotstafeln sowie Schriftrollen, handschriftliche Kodizes und gedruckte Bücher der 

Heiligen Schrift zählen zum grundlegenden Inventar der christlichen Bilderwelt.  

„Sowohl Gottvater wie Gottsohn finden sich mit dem Buch dargestellt, das aufgeschlagen 
zuweilen das Alpha und Omega, den ersten und letzten Buchstaben des griechischen 
Alphabets, zeigt und damit auf Gott als den Anfang und das Ende aller Dinge hinweist“ 
(Assel/Jäger 1999: 640f.). 

In der christlichen Lehre galt das Buch als Aufbewahrungsort und Gefäß für das göttliche 

Gesetz. Das Buch war damit auch ein Träger geistiger Autorität (vgl. Manguel 2000: 253). 

Entgegen der weit verbreiteten Unterscheidung zwischen der mehr auf die persönliche Lektüre 

des Bibeltextes gegründeten Schriftreligion des Protestantismus und der eher kirchlich 

vermittelten katholischen Variante differenzieren Cavallo/ Chartier zwischen Katholizismus und 

Luthertum einerseits sowie reformierter, calvinistischer und pietistischer Glaubenslehre 

andererseits. Demnach war das Luthertum bis zum Ende des 17. Jahrhunderts „genauso wenig 

eine Religion der individuellen Bibellektüre wie der römische Katholizismus“. Nur in 

„calvinistischen und puritanischen Gegenden brachte der persönliche und familiäre Umgang mit 

dem Bibeltext völlig andere Lesepraktiken mit sich“ (Cavallo/ Chartier 1999: 51f.).  

Einen anderen Umgang mit Büchern finden wir in der jüdischen Kultur. Die Thora-Rollen, aus 

denen während des Gottesdienstes in den Synagogen vorgelesen wird, gelten als Symbol des 

Judentums. Im Mittelalter dienten die Synagogen als soziale Zentren der jüdischen Gemeinden 

und fungierten auch als deren Bibliotheken. Dabei galt es als religiöse Pflicht des Einzelnen wie 

der Gemeinschaft, diese zu verwalten und ebenso Bücher aus dem Privatbesitz zukommen zu 

lassen und damit den Anderen zur Verfügung zu stellen. Dazu findet sich ein Schiedsspruch des 

Rabbi Gerschom rund um die Jahre 928-1028, in dem er von dem Grundsatz ausgeht, dass 

„Bücher nicht gemacht sind, damit man sie anhäuft, sondern damit man sie verleiht“ (The 

Responsa of Rabbenu Gershom Meor Hagolah, zit. n. Bonfil 1999: 240).  

 

                                                
68 Zum Symbol des Buches in der frühen islamischen Welt siehe Seite 66f. 
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Die Reformation wirkte sich auch negativ auf das Buch aus. So kam es von katholischer als auch 

protestantischer Seite zu Bücherverbrennungen und zur Zerstörung zahlreicher Universitäts- und 

Klosterbibliotheken im Laufe der Religionskriege.  

Mit der Erfindung des Buchdrucks kamen auch neue Herausforderungen auf die Zensurbehörden 

zu. War es früher möglich, häretische Meinungen durch das einfache Einsperren des Autors 

einzudämmen, mussten nun neue Maßnahmen gefunden werden, die einfach reproduzierbaren 

Druckwerke zu sanktionieren. Ein Überblick über die Geschichte der Zensur findet man sich bei 

Fischer (1999). 

Die öffentliche Bücherverbrennung stellt dabei die spektakulärste Variante der physischen Zer-

störung dar. Die Zerstörung von Büchern war schon von der Antike an auch ein symbolischer 

Akt. So kennen wir in der Bibel die Zerschlagung der steinernen Gesetzestafeln durch Moses auf 

dem Sinai (um 1250 v. Chr.). Spätere Bücherverbrennungen fanden unter den Griechen, 213 v. 

Chr. in China unter Kaiser Shih Huang Ti, im Islam oder auch im Mongolenreich statt. Bis zur 

nationalsozialistischen Bücherverbrennung im Mai 1933 hielt sich dieser mythische Glaube an 

der Macht des geschriebenen Worts. 

2.3.4. Buchformen 

Das Buch selbst gab es zwischen 1400 und 1700 in vier verschiedenen Formen, als  

- Blockbuch: das war ein Holzdruck, dessen Papier nicht gepresst, sondern mit Lederballen 

abgerieben wurde und daher nur einseitig bedruckt werden konnte. Der dazugehörige 

Holzstich wurde im 16. Jahrhundert vom Kupferstich abgelöst; 

- als Volksbuch, dessen Blütezeit zwischen 1450-1550 war, als unter anderem 

„Eulenspiegel“ oder „Reinecke Fuchs“ sowie andere Geschichten, Sagen, Märchen, 

Fabeln, Novellen, im Umfang von rund 30-80 Blatt erschienen; 

- in Form der Bibel, die auch gerne zu magischen Zwecken als Abwehr- und Glückszauber 

sowie als Orakel eingesetzt wurde;,  

- sowie als gedrucktes Sach- und Fachbuch. Solche Fachbücher fanden im 16. Jhd. durch 

die beschleunigte Zirkulation und Akkumulation von Wissen großen Aufschwung. 

 

Während vom Mittelalter bis zum Beginn des Barock Bücher mit dem Schnitt nach vorne im 

Bücherregal standen, wurde im 16. Jahrhundert damit begonnen, die Bücher mit dem Rücken 

einzuordnen. 
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„Diese repräsentative Funktion diente der Status-Selbstverständigung sich selbst gegen-
über und zugleich der Status-Demonstration anderen gegenüber; sie sicherte die 
Kongruenz von Selbstbild und Sein, sicherte Identität“ (Schön 1999: 23). 

Von Bedeutung war auch die Einführung des Titelblatts im 15. Jahrhundert. Während in 

Deutschland 1481 nur 0,5% der Buchausgaben ein Titelblatt besaßen, waren es 1489 bereits über 

80%, um 1500 bereits über 90% (Rautenberg 2004: 11). Während der mittelalterliche Codex 

kein Titelblatt kannte, entwickelt sich in diesem Zeitraum immer stärker ein „typographisches 

Dispositiv“ des Titelblatts, worunter Ursula Rautenberg die „feste Vorstellung vom Aufbau und 

Inhalt“ versteht, welche die „Such- und Rezeptionsstrategien“ der BuchnutzerInnen „wesentlich 

beeinflusst“ (ebd.: 6). Während die Angaben anfangs noch sehr spärlich sind und oftmals nicht 

über den Buchtitel hinausgehen, entwickelt sich die Titelillustration u. a. mittels Titel-

holzschnitten mit der Intention, einen Blickfang zu schaffen, sehr rasch weiter. Auch die 

Nummerierung der Seiten ist erst im Laufe des 15. Jahrhundert entstanden (Unger 1908: 5). 

Dazu ist zu bedenken, dass bis in das 19. Jahrhundert hinein der Bucheinband je nach 

individuellem Geschmack als Auftragsarbeit des Endverbrauchers gefertigt wurde. Bis dahin war 

das Buch als Handelsware im Prinzip nur ein verschnürter Stapel von gefalzten Druckbögen 

(„Buchblock“), den erst der Käufer, abgestimmt auf seine Bibliothek, binden ließ (Kerlen 1999: 

252). Diese Entwicklungen zeigen, dass das Buch den Status eines Handelsgutes erlangte. Dafür 

spricht auch, dass der Besitz von Büchern bei Kreditgeschäften als Sicherheit anerkannt wurde. 

So finden sich in vielen mittelalterlichen Büchern Vermerke über dementsprechende Schuld-

verschreibungen (Manguel 2000: 279). 

Mit dem Buchdruck, vor allem aber mit Hilfe des Holzschnitts, wurden die Illuminatoren fast 

vollständig verdrängt. Bedeutende Graphiker und Maler der Zeit wie Albrecht Dürer, Hans 

Holbein d. J. oder Lucas Cranach verdienten sich nun ihr Geld mit der Anfertigung von Druck-

vorlagen (Unger 1908: 11). 

2.3.5. Buchbesitz in der Renaissance 

Der Besitz von Büchern in Privathaushalten ist bisher noch kaum untersucht. Ein Grund dafür 

liegt in der schwachen Datenlage, da HistorikerInnen, die dem nachgehen wollen, meist auf 

Inventarlisten, Testamente oder Inquisitionsurkunden angewiesen sind. Chartier nennt drei 

exemplarische Studien, die trotz geographischer und zeitlicher Unterschiede ein ungefähres Bild 

des privaten Buchbesitzes zwischen dem 15. und 17. Jahrhunderts abgeben. Einer Studie von 

Philippe Berger aus dem Jahre 1981 zufolge erwähnten in Valencia zwischen 1474 und 1550 ein 
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Drittel aller Inventare Bücher, wobei die Zahl bei TextilarbeiterInnen nur bei 14%, bei Hand-

arbeiterInnen bei 10% lag69. In Amiens kamen zwischen 1503 und 1576 einer Studie von André 

Labarre zufolge in jedem fünften Hausratsinventar verstorbener Händler Bücher vor, während 

diese bei Handwerkern nur bei 11% vorkamen70. Eine englische Studie von P. Clark zeigt, dass 

zwischen 1620 und 1640 im englischen Canterbury bereits die Hälfte aller Inventare Druck-

schriften beinhalteten, wobei der Anteil unter HandwerkerInnen mit 45%, BauarbeiterInnen mit 

36% und Bauern/Bäuerinnen, die in der Stadt wohnten, mit 31% nur unmerklich geringer war71. 

Trotz aller Unsicherheiten und Ungenauigkeiten zeigen diese Studien, dass auch den unteren 

Volksschichten der Städte in der Renaissance Bücher durchaus vertraut waren. Aus einer 

Analyse von Sara T. Nalle72 erfahren wir weiters, dass es dabei keine zwangsläufigen sozialen 

Unterschiede der Lektüreart gegeben haben soll. Viel mehr als die unmittelbare soziale Stellung 

hätten Alter, Familienstand, Bildung, Konfession, Zunftmitgliedschaften und Wohngegend das 

Leseverhalten beeinflusst (Chartier 1999:  402). So zeigen sich in Europa noch bis um 1800 

deutlich die Unterschiede zwischen katholischen und reformierten, wirtschaftlich traditionellen 

und weiterentwickelten und dementsprechend unterschiedlich stark alphabetisierten Regionen 

(Cavallo/ Chartier 1999: 37). 

2.3.6. Bibliotheken 

Es fanden sich im Zeitalter von Humanismus und Renaissance verschiedene Varianten von Bib-

liotheken. Zum einen gab es die Privat- und Gelehrtenbibliothek, deren zentrale Funktionen in 

der Bildung sowie der Tradierung derselben war. Adelige und Bürger begannen mit 

individuellen Büchersammlungen73. Zum anderen entstanden durch die Reformation Gemeinde- 

und Stadtbibliotheken, häufig verknüpft mit einer auf Verwaltungsbedürfnisse ausgerichteten 

Ratsbibliothek. Die Gegenreformation schuf demgegenüber die Jesuitenbibliothek als Garant 

konfessioneller Konformität.  

                                                
69 Berger, Philippe (1987): La Lecture à Valence de 1474 à 1560. Evolution des comportements 
en fonction des milieux sociaux, Paris 1981, zit. n. Chartier 1999: 399. 
70 Labarre, André (1971): Le Livre dans la vie amiénoise du XVIe sìecle. L’enseignement des 
inventaires après décès, 1503-1576. Paris/Löwen 1971, zit. n. Chartier 1999: 37f. 
71 P. Clark (1976): The Ownership of Book in England, 1560-1640. The Example of Some 
Kentish Townsfolk. Baltimore 1976, zit. n. Chartier 1999: 400. 
72 Nalle, Sarah T. (1989): Literacy and Culture in Early Modern castile. zit. n. Chartier 1999: 
402. 
73 Eine der bedeutendsten Privatbibliotheken, die auch Gegenstand der konfessionellen 
Auseinandersetzungen wurde, begründeten die Brüder Hans Jakob (1516-1575) und Ulrich 
(1526-1584) Fugger in Augsburg (Jochum 1999: 91-96). 
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Im Absolutismus des 16. Jahrhunderts entwickeln sich schließlich die Fürsten- und 

Hofbibliotheken, aus denen später die Landes- und Staatsbibliotheken werden (vgl. 

Nationalbibliothek in Wien). Diese hatten eine rein repräsentative Funktion. Schließlich kommen 

noch die Schul- und Universitätsbibliotheken hinzu (Faulstich 1998: 268f.)74. 

2.4. Buchkultur zwischen Barock und Biedermeier (17. bis frühes 19. Jahr-
hundert) 

2.4.1. Buchsammlungen 

Die nach dem Dreißigjährigem Krieg (1618-1629) erstarkten Fürstenhäuser in Deutschland 

richteten in ihren Residenzen Bibliotheken zur repräsentativen Zurschaustellung ihrer Macht ein 

(Jochum 1999: 98). Diese barocken Sammlungen galten als Versuch, etwas das eigene Leben 

Überdauerndes zu schaffen.  

„In bedenckung dessen, das die Pyramides, Seulen und Büldnussen allerhand materien 
mit der zeit schadhafft oder durch gewalt zerbrochen werden oder wol gar verfallen (...) 
das wol gantze Städt versuncken, vntergangen vnd mit wasser bedeckt seien, da hergegen 
Schrifften vnd Bücher dergleichen vntergang befreyet, dann was jrgendt in einem Landt 
oder Ort ab vnd vntergehet, das findet man in vielen andern vnd vnzehlichen ortn 
vnschwer wider, also das, Menschlicher weiß davon zu reden, nichts Tauerhaffters vnd 
vnsterblichers ist, als eben die Bücher“ (Jacob Ayrer Dramen, Bd. 1, Stuttgart 1865, zit. 
nach Benjamin 1963: 153). 

Dabei wurden die Bücher meist nach dem Muster von raritas (das Seltene, Außergewöhnliche, 

Distinkte), curiositas (das Erstaunliche), preciositas (das Kunsthafte, Artifizielle) mit dem Ideal 

der perfectio (die Vollkommenheit) gesammelt, die in der spectatio (im Anschauen) zur Geltung 

kommen sollte. Der Adelige präsentierte sich damit in seiner Sammlung (Schön 1999: 22). 

Es entstanden Sammlungen von Büchern, aber auch von alten Münzen, Kristallen oder 

ausgestopften Tieren.  

„Insofern sich der Sammler mit Büchern befasst, heißt dieser neue Typus ‚bibliophil’, 
und, wie wir sahen, tut dieser Freund der Bücher eines ganz gewiß nicht mit ihnen – sie 
lesen“ (Jochum 1999: 100). 

Wo sich diese „Bibliomanie“ mit ausreichendem ökonomischen Kapital verbindet, entstehen die 

Hofbibliotheken, wie beispielsweise die Wiener Hofbibliothek, heute Österreichische 

Nationalbibliothek, die um 1600 bereits 9000 Bände besessen haben soll75. Wie sehr dabei der 

                                                
74 Faulstich nennt auch noch „Anhäufungen von Büchern in Warenlagern“.  
75 Ende des 18. Jahrhunderts wuchs die Bibliothek, dank der Sammelleidenschaft Josephs II., die 
aber vor allem durch die Abgabe von Pflichtexemplaren und Schließung der Jesuitenorden 1773 
und die Eingliederung ihrer Bibliotheken, auf 170.000 bis 200.000 Bände. 
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Sammelaspekt vor dem Benutzungsaspekt im Vordergrund stand, zeigt der Umstand, dass die 

Ausleihe von Büchern durch Nichtangehörige des Hofes nicht möglich war und der Kaiser 

grundsätzlich für eine Ausleihe seine Erlaubnis geben musste (Jochum 1999:  102). Eine weitere 

bedeutende Hofbibliothek befand sich in Wolfenbüttel, der immerhin Gottfried Wilhelm Leibniz 

(1646-1716) und als sein Nachfolger Gotthold Ephraim Lessing (1729-1781) als Bibliothekare 

angehörten. Gelehrte wurden gerne von Fürsten an ihre Bibliotheken gebracht, um das fürstliche 

Ansehen zu verstärken; eine Praxis die Veblen „stellvertretenden Konsum“ nennen würde 

(Jochum 1999: 106). 

2.4.2. Die erste „Leserevolution“ im 18. Jahrhundert 

Das 18. Jahrhundert gilt als „Jahrhundert der Buchkultur“ (Faulstich 2002: 177). Ein Grund 

dafür liegt im Wechsel vom „intensiven“ zum „extensiven Lesen" während der zweiten Hälfte 

des Jahrhunderts. Ursula Rautenberg spricht dabei, in Tradition von Rolf Engelsing von der 

„ersten Leserevolution im ausgehenden 18. Jahrhundert“ (Rautenberg/Wetzel 2001: 55, Dann 

1977: 160). 

In den lesenden Bevölkerungsschichten war es bis dahin üblich, nur ein kleines corpus an 

Büchern, allen voran die Bibel, zu besitzen, die man sich einprägte und rezitierte, um sie 

schließlich an die nächste Generation weiterzugeben. Manfred Bobrowsky erwähnt dazu noch 

das Gesangsbuch und den Katechismus, eventuell einen Kalender als Buchausstattung der 

breiten Bevölkerung zu Beginn des 18. Jahrhunderts (Bobrowsky 1987: 280).  

Der neue Typus des/der „extensiven LeserIn“ konsumierte dagegen begierig diverse 

Druckerzeugnisse, wie Zeitungen, Zeitschriften und Bücher. Nun beginnt auch das Bürgertum 

mit der Einrichtung eigener Bibliotheken76. Ausgeschlossen aus dieser Entwicklung bleiben 

jedoch weiters die breite Masse der unteren sozialen Schichten. Dies zeigt die hohe Zahl an 

Analphabetismus, der in Deutschland um 1800 noch rund 75% der Bevölkerung betraf (Dann 

1977: 168). 

Es kommt zu einer wachsenden Buchproduktion, die sich von Anfang des Jahrhunderts bis in die 

1780er Jahre verdrei- bis vervierfacht. Die Zahl an Tageszeitungen nahm in diesem Zeitraum 

ebenfalls rasch zu. Dazu bilden sich zahlreiche Lesevereinigungen, um gegenseitig im privatem 

Rahmen Bücher gemeinsam zu lesen, zu tauschen und über die Inhalte zu diskutieren (vgl. 
                                                
76 Diese Entwicklung beschreibt Bernd Breitenbach am Beispiel der deutschen Stadt Ulm in 
seinem Festvortrag zur 92. Jahresversammlung der Gesellschaft der Bibliophilen e.V. am 2. Juni 
1991 in Ulm mit dem Titel „Ulmer Privatbibliotheken vom 17. bis zum 19. Jahrhundert“ 
(Breitenbach 1991). 
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Cavallo/ Chartier 1999: 44). Beliebt waren in den bürgerlichen Kreisen des 18. Jahrhunderts 

auch so genannte Bibliotheksreisen, auf denen Sammler fehlende Bände für ihre Bibliotheken 

nachkauften. In eigenen Reiseführern wurden dazu Verhaltensregeln und Tipps gegeben, 

beispielsweise in David Köhlers (1684-1755) „Des Herrn Professors Johann David Köhlers 

Anweisung für Reisende Gelehrte, Bibliothecken, Münz-Cabinette, Antiquitäten-Zimmer, 

Bilder-Säle, Naturalien- und Kunst-Kammern, u.d.m. mit Nutzen zu besehen.“ In diesem 

Kulturführer schreibt er „Bücher zu kennen ist allen Gelehrten unentbehrlich. Daher denn auf 

Reisen die Bibliothecken zuerst zu besuchen sind, wozu große Klugheit erfordert wird.“ (zit. n. 

Jochum 1999: 109 FN). 

Im selben Zeitraum entsteht der Roman als neue Literaturform. Romane werden oftmals sehr 

intensiv gelesen, zitiert und rezitiert. So zählte Goethes „Die Leiden des jungen Werther“ zu 

einem solchen viel- und oftgelesen Werk (Cavallo/ Chartier 1999: 42f.). 

Das Wechselspiel zwischen Aufklärung und Buchkultur führte damit zuerst mit der Erfindung 

Gutenbergs zu einer rascheren Verbreitung der Reformation. Diese beschleunigte den Prozess 

des Ausgangs aus der selbstverschuldeten Unmündigkeit in der Aufklärung und führte 

schließlich über das verstärkte Interesse an den (Natur-) Wissenschaften zu einem regen Konsum 

an Büchern als Medien dieses Wissens. 

Dies zeigt sich auch im politisch bedeutsamsten Ereignis dieser Zeit. Während der Französischen 

Revolution galten Bücher als wichtiges Beutegut der Revolutionäre. Auch im vorrevolutionären 

Frankreich gehörten Bücher zum Familienschatz, der von Generation zu Generation 

weitergegeben wurde und den sozialen Rang symbolisierte. Da Bücher noch überwiegend 

Unikate waren, die nach persönlichen Wünschen gebunden und mit der Goldprägung des 

Familienwappens verziert wurden, besaßen diese einen unschätzbaren Wert und wurden zu 

exorbitanten Preisen gehandelt. So wurde die Epistulae des Petrus Delphinus aus dem Jahr 1524 

im Jahre 1719 für 1000 Livres (rund 25.000 Euro) verkauft. Nach der Französischen Revolution 

1789 wurden zahlreiche Bibliotheken des Klerus und Adels beschlagnahmt und endeten in 

riesigen Depots. Großteils wurden diese schließlich verkauft, die übrig gebliebenen Bücher 

wurden in die bibliothèques publiques (öffentliche Bibliotheken) gegeben (Manguel 2000: 280). 

2.4.3. Bürgerliches Wohnen im Biedermeier 

Im 18. Jahrhundert setzte sich die Trennung zwischen Gesellschafts- und Privatsphäre, nach 

Goffman: Vorder- und Hinterbühne, endgültig in den Häusern und Wohnungen des Bürgertums 
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durch77 (Becher 1990: 115). Zur Gesellschaftssphäre zählte im Biedermeier des 19. Jahrhunderts 

auch die Einrichtung eines Bücherzimmers, in dem Bücher einerseits gelesen, andererseits 

Gästen gezeigt wurden. Die Privatbibliothek galt als „natürliches Attribut des Gelehrten und des 

Professors“ (Buzas: Deutsche Bibliotheksgeschichte der Neuzeit, 1976: 35, zitiert n. Faulstich 

2002: 212). 

In „Der Nachsommer“ beschreibt der österreichische Schriftsteller Adalbert Stifter (1805-1868) 

sehr deutlich die Alltagsbedeutung dieses Raumes: 

„In der Wohnung war ein Zimmer, welches ziemlich groß war. In demselben standen 
breite, flache Kästen von feinem Glanze und eingelegter Arbeit. Sie hatten vorne 
Glastafeln, hinter den Glastafeln grünen Seidenstoff, und waren mit Büchern angefüllt. 
Der Vater hatte darum die grünen Seidenvorhänge, weil er es nicht leiden konnte, daß die 
Aufschriften der Bücher, die gewöhnlich mit goldenen Buchstaben auf dem Rücken 
derselben standen, hinter dem Glase von allen Leuten gelesen werden konnten, gleichsam 
als wolle er mit den Büchern prahlen, die er habe. Vor diesen Kästen stand er gerne und 
öfter, wenn er sich nach Tische oder zu einer andern Zeit einen Augenblick abkargen 
konnte, machte die Flügel eines Kastens auf, sah die Bücher an, nahm eines oder das 
andere heraus, blickte hinein, und stellte es wieder an seinen Platz. 

An Abenden, von denen er selten einen außer Hause zubrachte, außer wenn er in 
Stadtgeschäften abwesend war oder mit der Mutter ein Schauspiel besuchte, was er 
zuweilen und gerne tat, saß er häufig eine Stunde, öfter aber auch zwei oder gar darüber, 
an einem kunstreich geschnitzten alten Tische, der im Bücherzimmer auf einem ebenfalls 
altertümlichen Teppiche stand, und las. Da durfte man ihn nicht stören, und niemand 
durfte durch das Bücherzimmer gehen“ (Stifter 2005). 

Die bürgerliche Wohnkultur versuchte sowohl dem Wunsch nach Intimisierung des 

Familienlebens als auch dem nach Darstellung des Wohlstands gerecht zu werden. Die 

Aufteilung der Räume in Repräsentations- und Privaträume entsprach den Rollenzuweisungen 

innerhalb der bürgerlichen Familie. So zog sich der Familienvater mit den männlichen Gästen 

nach den Mahlzeiten in das „Herrenzimmer“ zurück. Die Möblierung dieser Räume folgte vor 

allem repräsentativen Kriterien. Der geschäftliche und ernste Charakter sollte mit dunklen 

schweren Prunkmöbeln, einem großen Schreibtisch sowie einem stattlichen Bücherschrank 

unterstrichen werden (Becher 1990: 134). 

Im Laufe des 19. Jahrhunderts kommt es schließlich zu einer Ausdifferenzierung unter den 

LeserInnen. Demnach kann man mit Faulstich folgende Typen von LeserInnen unterscheiden: 

                                                
77 Ganz im Gegenteil zu den Wohnungen der Unterschichten und ArbeiterInnenfamilien, es sei 
nur an die Praktik des „Bettgehens“, des zeitlich abwechselnden Benutzens eines Bettes, 
erinnert. 
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- Bildungsbürger (Professoren, Juristen, Ärzte, Schriftsteller etc.). Bei ihnen galt 

Buchbesitz als Statussymbol und repräsentativer Bildungsausweis. 

- Berufsgruppen wie Priester, Geistliche, Lehrer, Schüler, Künstler, Studenten, Techniker, 

Ingenieure oder kaufmännische Berufe, die Bücher als praktische Hilfsmittel und 

Informationsquellen instrumentell nutzten.  

- „Romanleserinnen“, denen es weniger um das Kaufen und Besitzen von Büchern, 

sondern um das Lesen von Geschichten ging. Im Grunde waren diese nicht an das 

Medium Buch gebunden und waren daher vielmals auch Abonnentinnen von 

Romanzeitschriften. 

- ArbeiterInnen wurden vor allem durch die Schaffung von Büchereien in den Fabriken, 

durch Gewerkschaften, Parteien und Kirchen an das Lesen herangeführt. Auch hier waren 

vor allem unterhaltende Bücher beliebt. Zum kleinen Teil wurde jedoch auch zur 

Weiterbildung gelesen. Quantitativ war das Leseinteresse jedoch nicht allzu groß. 

- Bauern/Bäuerinnen und HandwerkerInnen lasen im 19. Jahrhundert kaum Bücher. 

(Faulstich 2004: 209f.) 

Besonders interessant ist hier der Typ des „Bildungsbürgers“. Schön beschreibt ihn als mit einem 

„kulturellen Habitus“ ausgestattet. Dieser zeige sich an der „Praktik der häuslichen Deklamation 

literarischer Texte“ (Schön 1999: 45). Der Bildungsbürger, wie die gesamte Gesellschaft, 

differenzierte sich konfessionell aus. Unter den ChristInnen war er eher protestantisch als 

katholisch, gesamtgesellschaftlich jedoch vor allem Teil der jüdischen Bevölkerung, die einen 

Bildungsvorsprung aufwies, unter anderem auch, da sie Frauen schon sehr früh in die 

Kulturtechniken des Lesens und Schreibens einschulte. Daraus folgte oftmals ein antisemitischer 

Unterton in der Kritik der sogenannten „Lesesucht“, wenn betont wurde, dass unter Lesenden 

viele Juden und Jüdinnen seien (Schön 1999: 48). Der Typus des klassischen „Bildungsbürgers“ 

verschwand angesichts der Inflation und des Verlusts des ökonomischen Rückhalts während des 

Ersten Weltkriegs. Schließlich wurde er, nach Schöns Ansicht, von dem neu entstandenen Typus 

des Angestellten verdrängt78 (vgl. Schön 1999: 55). 

                                                
78 Diese Ansicht steht in einem Gegensatz zu der Siegfried Kracauers, der in seinem 1930 
erschienen Buch über „die Angestellten“ vor allem den Aspekt der Proletarisierung hervorhebt 
(Kracauer 1971: 13). Es bleibt daher für diese Arbeit festzuhalten, dass der quantitative Anstieg 
der Angestellten in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts zwangsläufig auch zu einer 
Ausdifferenzierung geführt hat, die wir Jahrzehnte später theoretisch bei Bourdieu wiederfinden, 
indem er neben dem ökonomischen auch das kulturelle Kapital zur Positionierung im sozialen 
Raum anführt. 
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2.5. Entwicklung eines Massenmarktes: Ende des 19. und 20. Jahrhundert 

„Macht unsre Bücher billiger“  

Kurt Tucholsky (1996 [1932]: 48) 

 

Die „zweite quantitative Leserevolution“ war die Entwicklung des Massenmarkts Ende des 19. 

Jahrhunderts und zu Beginn des 20. Jahrhunderts (Rautenberg/Wetzel 2001: 55). Drei 

Entwicklungen waren dafür maßgeblich: Zum einen die Massenalphabetisierung während des 

19. Jahrhunderts, die auch das Kleinbürgertum und die ArbeiterInnenklasse in das Lesepublikum 

einbezog. Dazu kam die Entwicklung von günstigen Taschenbüchern, die eng mit der 

Einführung des Urheberrechts zusammenhängt. Schließlich, und mit vorigem in Zusammenhang 

stehend, die technischen Innovationen in der Buchproduktion.  

Allein schon die technischen Innovationen hin zur Entwicklung des Taschenbuchs hatten enorme 

Bedeutung in der sozialen Ausbreitung von Büchern. Zu diesen technischen Innovationen 

gehörten die zunehmende Automatisierung der Buchbindearbeiten und des Drucks, weiters in 

der Papierproduktion die Erfindung der Papiermaschine durch den Franzosen Louis Robert 1797. 

Ab 1840 gelang die Herstellung von Papier aus Holzschliff, und man konnte daher von den 

vorhergehenden unsicheren Rohstoffen Hadern und Lumpen abrücken. Ab 1874 wurde 

schließlich die Papierherstellung aus Zellstoff entwickelt, die zu einer weitaus billigeren und vor 

allem weitaus größeren Herstellungsmenge führte. Auch die Setz- und Druckmaschinen wurden 

immer schneller und produktiver, unter anderem durch die 1811 durch Friedrich König 

entwickelte Druckzylinderpresse, die Erfindung von Setzmaschinen, den Rotationsdruck ab 

1873, die 1883 von Ottmar Mergenthaler konstruierte Setz- und Gießmaschine (Linotype) sowie 

die 1897 vom US-Amerikaner Tolbert Lanston erfundene Einzelbuchstabensetz- und 

Gießmaschine (Monotype). Diese Entwicklungen sowie neue industrielle Bindetechniken 

machten preiswertere Bücher möglich (Hanebutt-Benz 1999, Brinkhus 1999, Leonhard 1999: 

492, Jochum 1999: 130). 

Eine nicht zu unterschätzende Bedeutung in der Entwicklung zum Massenmarkt hatte auch die 

Einführung von Bahnhofsbuchhandlungen und der Kolportageverkauf von Romanen durch 

Vertreter meist an untere soziale Schichten (Faulstich 2004: 210f.). 
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2.5.1. Stichworte zur Situation im Nationalsozialismus 

„Dort, wo man Bücher verbrennt, verbrennt man am Ende auch Menschen“ 

Heinrich Heine (Duden 1998:599) 

 

Schließlich gab es während des 20. Jahrhunderts eine Entwicklung in Europa, die nach ihrem 

Ende dazu führte, dass viele Bücher günstig und rasch hergestellt werden mussten, um einen 

aufgestauten Wunsch nach Literatur zu befriedigen. Es waren dies die Jahre des Faschismus, die 

im Kulturellen nicht nur dazu führten, dass zahlreiche Intellektuelle das Land verlassen mussten, 

wenn sie nicht vom Regime ermordet wurden. Großangelegte Bücherverbrennungen und 

-vernichtungen sowie Verbotslisten des NS-Regimes schufen nach 1945 einen großen 

Aufholbedarf an zuvor zerstörter und verbotener Literatur in Mitteleuropa. Aufgrund der 

kriegsbedingten Zerstörungen mussten diese möglichst einfach und günstig wiederhergestellt 

werden. 

Die verhängnisvolle und folgenreiche Geschichte des Austrofaschismus und des 

Nationalsozialismus lässt sich in dieser Arbeit nicht detailliert nachzeichnen, daher sollten zur 

Orientierung ein paar Stichworte genügen.  

Das Motto zur „Woche des deutschen Buches“ in Weimar 1935 lautete „Das Buch – ein Schwert 

des Geistes“. Dieser Satz versinnbildlicht sehr prägnant den Umgang des nationalsozialistischen 

Staats mit dem Medium Buch. Einerseits wurden zahlreiche Bücher indiziert und auf 

öffentlichen Versammlungen verbrannt. So wurden am 10. Mai 1933, aber auch schon davor, im 

damaligen Deutschland, später noch einmal am 30. April 1938 im angeschlossenen 

österreichischen Teil Bücher „wider den undeutschen Geist“ auf Scheiterhaufen geworfen. Die 

Hauptakteure waren dabei Mitglieder der pronazistischen Deutschen Studentenschaft, die ihr 

Tun mit Beschwörungsformeln, sogenannten „Feuersprüchen“ symbolisch und mythologisch 

untermauerten (Battles 2003: 189ff.). Dies kann als Menetekel für eine weitaus schrecklichere 

Vernichtung gesehen werden, die heute unter dem Symbolbegriff von „Auschwitz“ bekannt ist. 

Wie im berühmten Zitat von Heinrich Heine vorausgeahnt, wurden schließlich nach den Büchern 

auch die AutorInnen und LeserInnen vertrieben, deportiert und/oder ermordet.  

Bereits im August 1932 veröffentlichte der „Völkische Beobachter“ eine Liste von AutorInnen, 

deren Werk bei Machtübernahme verboten werden sollte. Später veröffentlichte die 

„Reichsschrifttumskammer“ periodisch eine „Liste des schädlichen und unerwünschten 

Schrifttums“, diese umfasste 1934 rund 4.100 verbotene Publikationen.  
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Zum anderen wurden Bücher, wie auch andere Medien, sehr gezielt zu propagandistischen 

Zwecken eingesetzt. Nach Hitler sollte Lesen nicht mehr von anerzogener Urteilskraft, sondern 

von „völkischer“ Intuition geleitet sein. Die Aufgabe von öffentlichen Bibliotheken sollte es 

daher sein, dem „Volk zu helfen, nützliche Informationen zu finden, ohne seinen ‚Geist’ zu 

verderben“ (nach Battles 2003: 196). So wurden Ausgaben von Adolf Hitlers „Mein Kampf“ bei 

Eheschließungen an das Brautpaar überreicht, große Verlage wie Bertelsmann veröffentlichten 

„Feldpostausgaben“ unter dem Motto „Schickt Bücher in’s Feld“. 

Gleichzeitig haben Bücher eine große Bedeutung für das Überleben der Verfolgten in 

Konzentrationslagern und in den Ghettos79 (Battles 2003: 188-205; Jochum 1999: 165-179; 

Lehmstadt 2000). 

2.5.2. Das Taschenbuch im 20. Jahrhundert 

Mit der Entwicklung des heute bekannten Taschenbuchs in den 1950er Jahren kommt es für 

Ursula Rautenberg zur dritten Leserevolution (Rautenberg/Wetzel 2001: 56).  

Geschichtlich lassen sich erste Taschenausgaben bis ins Jahr 1629 zurückverfolgen, als die 

Söhne des Druckers Lodewijk Elezevier erstmals kleinere handliche Bücher herstellten. Ab 1817 

kamen mit den Göschen-Bänden, gefolgt von den ab 1841 entstehenden Tauchnitz-Bänden 

erstmals auch im deutschsprachigen Raum Taschenbuchreihen auf den Markt (Faulstich 1979: 

63). Typisch für die frühe Entwicklung des Taschenbuchs im deutsprachigen Raum ist die 

Entstehung der Universal-Bibliothek im Reclam Verlag. 

Anton Philipp Reclam (1807-1896) gründete 1828 den „Verlag des Literarischen Museums“ 

Leipzig, den er neun Jahre später in „Philipp Reclam jun.“ umbenennt. Bereits 1865 erscheint in 

diesem eine zwölfbändige Ausgabe der Werke von Shakespeare, aus der bis 1867 25 einzelne 

Dramen als Einzelausgaben zum sehr günstigen Preis von 2 Silbergroschen herausgebracht 

wurden. Nachdem 1867 im deutschen Reich erstmals die urheberrechtliche Schutzfrist von 30 

Jahren nach dem Tod von AutorInnen in Kraft tritt, werden die Werke vieler Klassiker wie 

Lessing, Schiller, Goethe etc. urheberrechtlich frei. Viele Verlage geben daraufhin Klassiker-

Reihen heraus. Reclam gründet die Universal-Bibliothek, eine „Sammlung von Einzelausgaben 

allgemein beliebter Werke“, die in regelmäßiger Folge erscheinen sollen (Frank 2003: 10). Die 

ersten Ausgaben beinhalten Goethes Faust und Lessings Nathan. Im Laufe der Zeit erscheinen in 

der Reihe auch Opernlibretti, philosophische Werke, Gesetzestexte, Lehrbücher, ab 1908 

                                                
79 Battles nennt zwei Werke: David Shavit: „Hunger for the Printed World“ sowie die Berichte 
von Herman Kruk und Dina Abramowicz aus dem Wilnaer Ghetto. 
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Sachbücher zu Naturwissenschaft und Technik. 1912 führt Reclam erstmals Verkaufsautomaten, 

ähnlich den Getränke- und Snackautomaten ein, die teilweise bis 1940 in Betrieb sind (Frank 

2003: 27ff.)80. 

Weitere bedeutende Gründungen von Taschenbuchreihen waren die Insel-Bücherei 1912 sowie 

in Großbritannien ab 1935 die Penguin Books, gegründet von Sir Allen Lane.  

Der Verleger Samuel Fischer schreibt 1905 zur Zukunft des Buches:  

„Das Tempo und der Rhythmus unserer Zeit, die Ausbreitung von Bildung und 
wirtschaftlicher Kultur weisen auf das Buch zum billigen Einheitspreis, das bequem und 
leicht wie die Zeitung ins Haus gebracht oder jedem Passanten zugänglich gemacht 
werden kann.“ (Altenheim, Hans: Tausend Taschenbücher oder der demokratische 
Buchtypus. Die Fischer Bücherei Band 1-1000. Frankfurt/Main 1969: 7. zitiert nach 
Rössler 2003: 119f.) 

Im Jahre 1939 führt Robert Fair de Graff im US-amerikanischen Markt pocket books
81 bzw. 

paperbacks ein. Später meint er dazu  

„My idea was to put out 25-cent books which could fit easily into a pocket or purse and 
to provide them with attractive picture covers“ (Rössler 2003: 137).  

Die Paperbacks zeichneten sich zum bisher üblichen Taschenbuch (quality oder trade 

paperback) durch ein kleineres Format und eine noch höhere Auflage verbunden mit besonders 

gestalteten werbewirksamen Kartoneinbänden aus. Helmut Hiller unterscheidet zwischen dem 

alten Taschenbuch des 19. Jahrhunderts (Vademecum) als einem kompakten Buch, das – in der 

Nachfolge des „Musenalmanachs“– in die Tasche gesteckt werden konnte und den Inhalt in 

kompakter und gedrängter Form transportierte; und den im 20. Jahrhundert entstandenen 

Tasschenbücher, die sich durch niedrigeren Preis, hohe Auflagen und ein reduziertes 

Autorenhonorar kennzeichnen. Diese wurden nun einheitlich gestaltet und in Form von Reihen 

herausgegeben (Hiller/ Füssel 2002: 309).  

Das Buch wird durch seine Massenauflage, den günstigen Preis und seine totale Präsenz als 

Ware zum Gebrauchgegenstand, zum Werkzeug in allen Lebenslagen und zum normalen 

Verbrauchsobjekt des Mittelschichten-Alltags. Dieser Wandel in der Form blieb jedoch nicht 

ohne Kritik. Stellvertretend genannt sei der Text „Bibliographische Grillen“ des bekannt 

kulturpessimistischen deutschen Philosophen und Soziologen Theodor W. Adorno aus dem Jahr 

1959, auf den wir später noch eingehen werden. 

                                                
80 Bis 1917 sind rund 2000 Automaten in Betrieb. 
81 Da dieser Name in den USA geschützt war, setzte sich als Bezeichnung schließlich Paperbacks 
durch. 
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In Deutschland und Österreich dauerte es noch einige Jahre bis zur Einführung der ersten 

Taschenbuchreihe dieser neuen Qualität (Jochum 1999: 170). Das entstandene geistige Vakuum 

nach der Befreiung vom Nationalsozialismus wollte Ernst Rowohlt mit fast missionarischem 

Eifer wieder mit intellektuellem Inhalt füllen.  

„Deshalb machen wir den Versuch, einen Teil der wesentlichen Werke der in- und 
ausländischen Literatur, die zu kennen notwendig ist, um wieder in europäischem 
Zusammenhang denken zu lernen, in einer hohen Auflage und zu billigem Preis an den 
Leser zu bringen.“ (Ernst Rowohlt: Bitten an die Leser, In: Alain Fournier: Der große 
Kamerad. rororo, Hamburg 1946: 32, nach Rössler 2003: 120). 

Die ersten Rowohlts Rotationsromane (RoRoRo) erschienen 1946 aufgrund der 

Ressourcenknappheit als Zeitungsdrucke. Von diesen wurden bis 1949 dreißig Titel mit 

insgesamt 3 Mio. Exemplaren veröffentlicht (Rössler 2003: 134f.). Im Jahr 1950 startete der 

Rowohlt Verlag schließlich die eigentliche Taschenbuchreihe, die anfangs neben der 

Klebebindung als Konzession an das „echte“ leinengebundene Buch mit einem zusätzlichen 

Stoffband überzogen wurde. Am 17.Juni 1950 erschienen die ersten vier Titel: Hans Falladas 

„Kleiner Mann, was nun?“, Graham Greenes „Am Abgrund des Lebens“, Rudyard Kiplings 

„Dschungelbuch“, Kurt Tucholskys „Schloß Gripsholm“ (vgl. Rössler 2003: 140ff.). Zur 

Senkung der Stückkosten integrierte Rowohlt von Anfang an auch zwei Werbeseiten in den 

Textkorpus. 

Als zweiter deutscher Verlag startete im März 1952 S. Fischer mit der „Fischer Bücherei“ in 

direkter Nachfolge zu „Fischers Romanbibliothek“ der Vorkriegszeit. Im Mai 1952 startete der 

List Verlag mit einer Reihe unter dem Motto „aus der Tasche in die Hand“.  Im selben Jahr 

folgten auch „Bürgers Taschenbücher“82 sowie der Goldmann Verlag mit einer Krimi-Reihe, die 

mit 2600 Veröffentlichungen bis 1970 zur größten Taschenbuchreihe wurde. Im Jahr 1958 folgte 

der Heyne Verlag (Rössler 2003: 149ff.). 

Das Taschenbuch wird damit zur dominanten Buchart, vor allem, als durch eine 

Druckverbesserung vom Letterndruck auf das viel billigere und schnellere Fotoprint-Verfahren 

umgestellt werden konnte. Mit dem günstigen Preis, der starken Ausdehnung der Buch-

produktion und der Ausweitung potentieller BuchkäuferInnen scheint sich auch das Lese-

verhalten zu ändern. 

                                                
82 1955 übernommen vom Ullstein Verlag (Vorkriegs-Tradition in  „Ullstein Bücher zu 1 Mark“ 
der 1920er Jahre) und als „Ullstein Bücher“ weitergeführt, später ergänzt durch die KiWi Reihe 
von Kiepenheuer und Witsch. 
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„Das B[uch] insgesamt (...) tendiert immer stärker (...) zum Informationsspeicher zur 
Wissensquelle: Das gekaufte Taschenb[uch] wird nur noch zum Teil oder oberflächlich 
angelesen und im übrigen – stets verfügbar – ins Regal gestellt“ (Faulstich 1979: 64). 

Bis Jahresende 1961 erscheinen 58 Taschenbuchreihen mit insgesamt 6401 Titeln, davon waren 

 Titelanteil Auflagenanteil 

Allgemeine Reihen 37% 43% 

Klassiker 29% 32% 

Wissenschaftliche Reihen 17% 12% 

Kriminalreihen 12% 11% 

Jugend-TB/Sonderreihen 2% /3% 1%/ 1% 

Tabelle 1: Taschenbuchreihen (nach Platte 1965: 120) 

Zu dieser Variante des Informationsspeichers zählen auch zwei Taschenbuchreihen, die erst in 

den 1960er Jahren erscheinen, aber zu den einflussreichsten Reihen im deutschsprachigen Raum 

gehören. Beide zeichnet aus, dass sie trotz der üblichen Attribute des Taschenbuchs versuchen, 

vom möglichen negativen Bild des Taschenbuchs als billig und inhaltlich wenig qualitativ 

abrücken zu wollen. Der Deutsche Taschenbuch Verlag (dtv) wird 1960 gegründet83 und bemüht 

sich, höhere Maßstäbe an Inhalt und Ausstattung zu setzen (Estermann 2003: 482). Das 

Verlagshaus Suhrkamp gründete bereits 1951 mit der „Bibliothek Suhrkamp“ ein Gegenstück zu 

RoRoRo. Dabei handelte es sich jedoch noch nicht um Taschenbücher, denn wie Peter Suhrkamp 

meinte:  

„Die Bibliothek Suhrkamp ist dem wahren Bücherfreunde zugedacht, jener Leser-Elite, 
der anzugehören das Bedürfnis aller ist, denen das gute oder erlesene Buch ein 
unentbehrliches Lebensgut geworden ist“ (Peter Suhrkamp, Programmankündigung, zit. 
n. Fellinger/ Schöpf 2003: 10). 

Siegfried Unseld, der den Suhrkamp Verlag 1959 übernimmt, startet dennoch am 2. Mai 1963 

mit den ersten 20 Bänden einer eigenen Taschenbuchreihe. Deutlich wird im 

Ankündigungsprospekt die bemühte Abgrenzung zum „gewöhnlichen Taschenbuch“: 

„Die ‚edition suhrkamp’ versucht einer neuen Entwicklung gerecht zu werden: der 
deutlichen Umschichtung des Lesepublikums wie auch dem auffallend gewachsenen 
Interesse der Leser an zeitgenössischer Literatur. Eine neue Generation orientiert sich in 
einem bisher noch nie dagewesenen Maß an Gegenwartsliteratur, insbesondere an der 

                                                
83 Gründung durch die Verlage Artemis, Beck, DVA, Hanser, Hegner, Insel, Kiepenheuer & 
Witsch, Kösel, Nymphenburger, Piper und Walter. Die erste Auslieferung erfolgt im September 
1961. 
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deutschen. Diejenigen, die mit dieser Literatur aufwachsen, wollen nicht mehr lange 
warten, bis auch ihnen der Erwerb teurer Bücher möglich ist. (...) 

Die ‚edition suhrkamp’ schafft keinen neuen ‚Buchtyp’. Sie wahrt die Tradition. Ihr 
Erscheinungsbild ist bekannt, konservativ, bewährt: kartoniert... farbige, typographisch 
gestaltete Umschläge (die Farben der Umschläge folgen dem Sonnenspektrum...); keine 
Glanzfolie, kein Lack; Reklame findet auf dem Umschlag nicht statt... 

Die ‚edition suhrkamp’ ist für alle bestimmt, zu deren täglichem Umgang moderne 
Literatur und insbesondere deutsche Literatur gehört: Literatur nicht als Dekoration, 
sondern als ein zu nutzender Lebenswert“ (Siegfried Unseld im Ankündigungsprospekt, 
zit. n. Fellinger/ Schöpf 2003: 28ff.). 

Im Jänner 1964 startete die „edition suhrkamp“ mit ihrer ersten Werkausgabe: Marcel Prousts 

„Auf der Suche nach der verlorenen Zeit“. Im Laufe der Studentenproteste um das Jahr 1968 

wird im öffentlichen Bewusstsein eine enge Beziehung zwischen der „neuen Linken“ und der 

„edition suhrkamp“ hergestellt (ebd.: 46f.). Jürgen Habermas sieht zwischen beiden ein 

Verhältnis der wechselseitigen Verstärkung (ebd.:47). Da sich die „edition suhrkamp“ 

zunehmend auf Erstausgaben stützt, kann sie die ursprünglich intendierte Funktion, das 

Hauptprogramm in Taschenbuchform zu spiegeln, nicht mehr erfüllen. Daher startet Suhrkamp 

zwei neue Reihen: 1971 erscheinen erstmals „suhrkamp taschenbücher“, ab 1973 das „suhrkamp 

taschenbuch wissenschaft“ (ebd.:  55f.).  

Die Taschenbuchreihen des Suhrkamp Verlags gehören mit Sicherheit zu den einflussreichsten 

im deutschen Sprachraum. Es wäre zu untersuchen, wie weit die Ausgaben der „suhrkamp 

taschenbuch wissenschaft“-Reihe die Forschungsrichtungen – und -schwerpunkte der sozial- und 

kulturwissenschaftlichen Disziplinen im deutschsprachigen Raum geprägt haben.  

 

In seiner „Soziologie des Taschenbuchs“ benennt Hans Platte folgende Gründe für den Erfolg 

des Taschenbuchs: 

- Das Bedürfnis nach Neuorientierung nach dem Zusammenbruch 1945 war von einem 

grundlegenden Misstrauen gegenüber öffentlicher Information und Beeinflussung 

bestimmt. Daher eignete sich das Buch als am wenigsten kompromittiertes und 

kompromittierbares Mittel zur Neuorientierung, die gleichzeitig in einem 

abgeschlossenen und intimen Rahmen erfolgen konnte. 

- Durch die jahrelange Abschottung von literarischen, künstlerischen und wissen-

schaftlichen Arbeiten des Auslands und der Zeit vor dem Faschismus gab es einen großen 

Ergänzungs- und Nachholbedarf. 
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- Die Ansprüche traditioneller Buchkäufer, deren Bibliotheken vernichtet waren, die diese 

jedoch als Teil ihrer Persönlichkeit ansahen und daher rasch begannen sich ihre 

Privatbibliothek wieder aufzubauen. 

- Die neuen Eliten, die sich gezwungen sahen, „deutscher Tradition entsprechend ihren 

Anspruch auf schon bekleidete Führungspositionen durch einen gleichzeitigen 

Gebildetheitsanspruch abzusichern, um so in die langsam wieder eingesetzten alten Eliten 

aufgenommen zu werden“  

- Der Bedarf der Wirtschaft nach Fachkräften und damit nach Informationsträgern, um 

diese auszubilden. 

- Der allgemeine Bedeutungsgewinn von Bildung für den sozialen Aufstieg. 

- Die Zunahme der gesellschaftlichen Ausdifferenzierungen zwischen dem Bedürfnis nach 

Unterhaltung und dem nach populärwissenschaftlicher Information (Platte 1965: 100f.). 

Ob das Taschenbuch auch neue gesellschaftliche Gruppen – womöglich solche, die bisher dem 

Buch gegenüber unaufgeschlossenen waren – ansprechen konnte, war unter den ZeitgenossInnen 

umstritten. So schreibt Jean-Paul Sartre kritisch:  

„Die Revolution des Taschenbuchs ist nur technologischer Art. Keineswegs hat sich 
dadurch der Kreis des traditionellen Lesepublikums erweitert. Es sind nach wie vor die 
Wohlhabenden und Mittelklassen, die Bücher kaufen“ (zit. n. Rössler 2003: 126). 

Demgegenüber vertrat Enzensberger die Sichtweise, dass sich im Taschenbuch eine ganz 

bestimmte soziale Schicht ihren Büchertyp geschaffen hat, die neue Mittelklasse:  

„Die Langweiligkeit ihrer privaten wie beruflichen Existenz, ihr Hunger nach sozialem 
Prestige und ihre Scheu vor jedem Risiko machen diese Schicht zum idealen 
Ausbeutungsobjekt der Kulturindustrie. (...) Diese Schicht wird jedes Buch kaufen, 
vorausgesetzt, dass seine Auflage hoch genug ist. Der geringe Verkaufspreis versichert 
die Käufer gegen das materielle, die hohe Auflagenziffer gegen das geistige Risiko, das 
der Kauf eines Buches einschließt“ (Enzensberger: Analyse der Taschenbuch Produktion. 
1959. zit. n. Rössler 2003: 127). 

Mit dem Taschenbuch als neuem Buchformat tritt das Buch in die Gegenwartsgesellschaft ein. 

Dazu sind noch die veränderten gesellschaftlichen Rahmenbedingungen, die Bildungsexpansion 

in den 1960er Jahren, der zunehmende Wohlstand sowie die rasche und flächendeckende 

Ausbreitung des Fernsehens in Westeuropa, zu nennen (vgl. Kollmannsberger 2000: 36). Mit der 

veränderten Rolle des Buchs in der Gesellschaft veränderte sich auch die symbolische 

Bedeutung des Buches. Die Auffassung des Doppelcharakters, Handelsware und Produkt des 

Geistes zu sein, bekam in der Nachkriegszeit erste Risse. So sah Günther Rühle 1976 die 
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„geistige Aura“ des Buches „in den Verteilungskämpfen der letzten zwanzig Jahren“ bis auf 

„Restbezirke“ zerstört und bemerkt: „Das Buch ist Handels- und Kampfware geworden“ (Rühle, 

Günther: Die Büchermacher, zit. n. ebd.: 38). Der heute an der Universität Wien lehrende 

Wolfgang Langenbucher forderte 1968 im Börsenblatt eine „Entmythologisierung des Buches“:  

„Sie wird nötig werden, wenn der Buchhandel die Zukunft eines modernen 
vieldimensionalen Kommunikationsmarktes mitgestalten will.  (...) Man hat sich 
unendlich viele schöngeistige Metaphern zu seinem Ruhme einfallen lassen. Schwulst 
und Pathos sind dabei meist nicht fern. Als ‚Gegengift’ wäre es nützlich, künftig etwas 
häufiger ganz nüchtern das Buch als Gebrauchsgut zu betrachten  und diese Einstellung 
durch eine entsprechende Öffentlichkeit auch beim Leser und Käufer populär zu machen“ 
(Langenbucher, Wolfgang R., Börsenblatt 71/1968, S.1982; zit. n. ebd.: 38). 

Eine dem diametral entgegenstehende Sichtweise formuliert Theodor W. Adorno im schon 

erwähnten Aufsatz „Bibliographische Grillen“. Adornos Kritik am Taschenbuch und dessen 

neuer Form, die den Warencharakter gegenüber dem geistigen Charakter des Buches hervorhebe, 

sei, wie so oft bei Adorno, ein Indiz der kulturindustriellen Entwicklungen im Spätkapitalismus. 

Durch das neue Deckblatt verliere das Buch seinen ursprünglichen, geistigen Charakter. 

„(...) ward ich dessen inne, daß die Bücher nicht mehr aussehen wie Bücher. Die 
Anpassung an das, was man zu Recht oder Unrecht für die Bedürfnisse der Konsumenten 
hält, hat ihre Erscheinung verändert. Bucheinbände sind, international, zur Reklame für 
das Buch geworden. Jene Würde des in sich Gehaltenen, Dauernden, Hermetischen, das 
den Leser in sich hineinnimmt, gleichsam über ihm den Deckel schließt wie die 
Buchdeckel über dem Text – das ist als unzeitgemäß beseitigt. Das Buch macht sich an 
den Leser heran; es tritt nicht länger auf als ein für sich Seiendes, sondern als ein für 
anderes (...) 

Genau dieser Verlust an kultureller Autonomie bringe den/die LeserIn um sein/ihr Bestes. 

„(...) der Ausdruck des Konsumguts, gleichgültig, woran er haftet, setzt das Buch in einen 
für solche, die mit der Buchtechnik nicht genug vertraut sind, schwer zu benennenden, 
aber um seiner Tiefe willen umso enervierenderen Widerspruch zur Form des Buches als 
einer materiellen und geistigen zugleich.“ (Adorno 1998b [1959]: 345f.) 

Die Form der Bücher steht für „Absonderung, Konzentration, Kontinuität“ und ist unvereinbar 

mit der neuen Form „ausgestellter Reizwerte“ (Adorno 1998b: 346). Die Veränderung der 

Buchgestalt hat dabei etwas von dem „hilflosen Bestreben, sich anzubiedern, ohne sich etwas zu 

vergeben“ (ebd.: 348). 

Durch den Druck der Lettern lösen sich die Texte vom Autor und erlauben es, sie mit fremden 

Augen zu betrachten; dadurch erlangen sie einen hohen Grad an Objektivität.  Diese „Autorität 

des Gedruckten“ (vgl. ebd.: 347) schlägt jedoch ins Gegenteil um, sobald das „Prekäre der 

Objektivität durchschaut“ wird und der Text wiederum dem/der AutorIn zugeordnet wird.  
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Die Beschleunigung des Marktes, durch die etwas ein Jahr altes bereits als sehr alt erscheint, und 

die Konzentration auf immer weniger immer größere Verlage führte im 20. Jahrhundert, nach 

Adornos Beobachtung, dazu, dass mittlerweile die Angabe von Erscheinungsort und -jahr vom 

Titelblatt der Bücher verschwand: 

„Das Schicksal der Bücher hat seinen Grund darin, daß sie Gesichter haben, und die 
Trauer vor den heute erscheinenden den, daß ihr Antlitz beginnt, ihnen abhanden zu 
kommen“ (ebd.: 355). 

3. Ikonographie des Lesers/der Leserin 
Neben der Entwicklung und Verwendung des Buches im gesamtgesellschaftlichen Kontext 

bleibt die Frage welche Abbildungen von lesenden Menschen und dazugehörigen Büchern es im 

Laufe der Zeit gab und welche Intention damit verbunden war. In welchen Situationen werden 

Menschen mit Büchern abgebildet und welche Rückschlüsse lässt dies auf das Buch als 

kulturelles Symbol sowie auf die Lesenden zu? 

Zu diesem Thema führten Jutta Assel und Georg Jäger eine historisch-ikonographische Analyse 

bildlicher Darstellungen von Lesenden und des Lesens durch (Assel/ Jäger 1999). Dabei fanden 

sich Buch und LeserIn im Wesentlichen in drei alltagsweltlichen und kulturellen Bezugsfeldern:  

- in Bildern zur christlichen Heilsgeschichte: Dazu zählen Darstellungen von Jesus, der 

„Heiligen Familie“, von Propheten, Evangelisten, Aposteln, Kirchenvätern, Heiligen, 

Eremiten, Mönchen, Ordensleuten und anderen Geistlichen, Anna, Maria sowie von die 

Bibel, den Katechismus, Andachts- und Erbauungsbücher lesenden Laien. 

- im Kontext von Bildung und Wissen. Hierhin gehören Abbildungen von Herrscher- und 

Standespersonen, kirchlichen und weltlichen Gelehrten und WissenschaftlerInnen, aber 

auch von KünstlerInnen, DichterInnen, Kaufleuten und lesenden Privatpersonen. In 

diesem Kontext wird dem Buch durch die Geltung, die ihm in der „christlichen Religion 

wie in der alten Gelehrsamkeit zukommt, (...) die Aura des Autoritativen“ verliehen. 

- im Zusammenhang mit Sinngenuss und Sexualität.. Neben dem zu erwarteten Kontext 

von Musik, Gaumengenüssen (wie Rauchwaren, Getränken, Süßigkeiten), Blumen, 

Kunst, bequemen Lesemöbeln und einer angenehmen Atmosphäre bemerken die 

AutorInnen ab der Mitte des 19. Jahrhunderts verstärkt den Bildtyp der durch die 

Literatur zu erotischen Träumereien verlockten Frau bis hin zum/ zur onanierenden 

LeserIn (ebd.: 639). 

Dazu kommen bemerkenswerte Unterschiede zwischen abgebildeten Männern und Frauen.  
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Im Kapitel zu Gutenberg und der Reformation haben wir bereits das Verhältnis des Christentums 

zum Buch beleuchtet, daher wollen wir uns nun vor allem den neuen Aspekten der nach 

Geschlecht und Sozialstatus unterschiedlichen Abbildungen sowie dem Aspekt des Bezugs-

rahmens Buch und Sexualität widmen. 

3.1. Buch und Geschlechterordnung im historischen Vergleich 

Entsprechend der in der feministischen Theorie aufgezeigten Zuordnung der Geschlechter nach 

männlich - Kultur, Wissen und weiblich - Natur, Erziehung zeigen sich uns auch die 

Abbildungen von LeserInnen.  

Seit den Anfängen der Porträtdarstellungen ließen sich Männer mit Buch abbilden, um Bildung 

und Wissen darzustellen84. Das Buch diente der Charakterisierung von Gelehrsamkeit und der 

Zugehörigkeit zur geistigen Elite. In den Porträts von Astronomen, Ärzten und anderen 

Wissenschaftlern gesellte sich dazu oftmals auch das spezifische Arbeitsinstrumentarium wie 

Astrolabium, Zirkel, Sextant, Phiolen, optische und chemische Instrumente etc. (ebd.: 643). Zu 

diesen Gelehrtenporträts werden von Assel und Jäger auch die Lutherporträts gezählt, auf denen 

häufig die Bibel als zentrales Sinnbild dargestellt wird. 

Während die protestantischen Darstellungen häufig Luther mit Bibel zeigten, nahm im 

Katholizismus diese Rolle der Heiligen Hieronymus (342-420 n. Chr.), der Ende des 4. 

Jahrhunderts die verbindliche lateinische Bibelübersetzung der Vulgata abgeschlossen hatte, ein. 

Die Darstellungen von ihm und anderen Eremiten stehen für eine  

„breite Skala von intensiv im Buch lesenden und blätternden, studierenden oder in das 
Buch versunkenen alten Männern – und verweisen auf die Vorbildlichkeit der vita 
contemplativa“ (ebd.: 643). 

Hieronymus galt den Humanisten als Idealbild philologischer Gelehrsamkeit und 

Identifikationsfigur. Der Kupferstich Albrecht Dürers „Hieronymus im Gehäuse“ (1514) galt 

lange Zeit als Modell für zahlreiche Porträts von Gelehrten in ihrer Studierstube85. Dieses 

Bildmotiv findet sich bis in die parodierende Darstellung des 19. Jahrhunderts, beispielsweise 

von Don Quichote86. 

                                                
84 Vgl. Tizian: „Porträt eines venezianischen Edelmannes“ (um 1511/12) bzw. Lucas Cranich d. 
Ältere: Porträt von „Dr. Johannes Cuspinian“ (1502/03). 
85 Vgl. Lucas Cranach d. Ältere: „Kardinal Albrecht von Brandenburg“ (1525) bzw. auch als 
protestantisches Gegenstück: Wolfgang Studer: „Luther“ (um 1580). 
86 Adolph Schrödter: „Don Quijote in der Studierstube“ (1834). 
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Abbildungen von männlichen Lesern als Gelehrte kommen in großer Zahl vor. Jutta Assel und 

Georg Jäger benennen u.a. Raffael: „Leo X.“ (1518/19); Rubens: „Justus Lipsius und seine 

Schüler“ (1611/12); Rembrandt van Rijn: „Jan Sixt am Fenster“ (1647), „Titus an zijn lezenaar“ 

(1655); Ludwig Stern: „Franz Ludwig Erthal als junger Mann“ (1753); Georg Friedrich 

Kersting: „Der elegante Leser“ 1812; Adolf Menzel: „Bildnis des Dr. Eitner“ (1850); Franz 

Defregger: „Der Leser“; Emil Ludwig Grimm: „Jacob Grimm“ (1814), „Friedrich Carl von 

Savigny“ (1809) und „Clemens Brentano“ (1837). 

Die Prototypen einer mit Buch abgebildeten oder lesenden Frau waren die „Gottesmutter“ Maria 

und deren Mutter Anna (ebd.: 645). Die „Heilige Schrift“ war in Abbildungen sehr häufig im 

Umfeld Mariens zu finden. In den Szenen der „Unterweisung Mariens“ bis zu „Mariä 

Himmelfahrt“ finden sich Buch- und Leseszenen, selbst am von Josef geführtem Esel auf der 

„Flucht nach Ägypten“ liest Maria.  

„Lesend, betend und manuell tätig wurde Maria im Mittelalter zur ‚Symbolgestalt’ einer 
zunächst Frauen des Adels vorbehaltenen Bildung“ (ebd.: 646). 

Maria galt als normgebendes Vorbild für erzieherische Zwecke für die intensiv lesende fromme 

und tugendhafte Frau.  

Abbildungen mit Frauen werden häufig im Zusammenhang mit Erziehungsfunktionen, 

beispielsweise als häusliche Lehrerin gebracht. So finden sich zahlreiche Bilder von Anna, wenn 

sie Maria87, sowie Maria, wenn sie Jesus unterrichtet88. Dabei wird, im Gegensatz zu den 

„Gelehrtenbildern“, auf diesen Bildern die Verbindung zwischen Lektüre und häuslicher 

Handarbeit wie Nähen, Spinnen und Stricken gezeigt. Im Zuge des Säkularisierungsprozesses 

bleiben die geschilderten Szenen als mütterliche Erziehungsszenen erhalten89. Sehr verbreitet 

vom 17. bis zum 19. Jahrhundert war auch das Thema der alten Frau mit Buch90.  

Bis in das 18. Jahrhundert wird das Studium und die ernsthafte Lektüre von Büchern vorwiegend 

Männern zugeordnet. In dieser Zeit finden wir nur wenige Darstellungen gelehrter Frauen vom 

                                                
87 Dieses Motiv war besonders in der deutschen Barockkunst beliebt. 
88 Raffaello Santi: „Madonna mit Kind“ (um 1505), Julius Schnorr von Carolsfeld: „Maria mit 
dem Kinde“ (1820); Carl Mayer: „Anna und Maria“ (um 1850), August Noack: „Das 
Abendgebet“ (um 1850), unbek.: „Die Erziehung der Jungfrau durch ihre Mutter Anna“ (2. 
Hälfte des 14. Jhds.). 
89 Beispiele dafür sind Rubens: „L’Éducation de la Reine“, Nikolaus Daniel Chodowiecki: 
„Häusliche Lektion“ (um 1775) sowie Bilder von Jean-Baptiste Chardin oder Philippe Mercier 
(vgl. Assel/ Jäger 1999: 647). 
90 Vgl. Rembrandt van Rijn: „Rembrandts Mutter“ (die Benennung erfolgte fälschlicherweise, 
abgebildet wurde nicht die Mutter Rembrandts, sondern die Prophetin Hannah, ebd.: 650). 
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Typus des Gelehrtenporträts, wie beispielsweise der heiligen Brigitta (um 453-523), der 

Mystikerin Hildegard von Bingen (1098-1179) oder der Dichterin Christine de Pisan (1363-

1431). Gleichzeitig finden wir ab dem 16. Jahrhundert sehr häufig Frauenporträts mit Buch. 

Dabei handelt es sich um das religiöse Buch, das auf Frömmigkeit und Sittlichkeit der Frau 

verweisen soll, während weltliche Bücher Bildung signalisieren.  

Im Laufe der Zeit werden allmählich alle sozialen Schichten, von der Herrscherin über die 

Kaufmannsgattin, bis zur Bäuerin dokumentiert. Meist ist das Buch kleinformatig und als 

Andachts- oder Gesangsbuch erkennbar. Ab dem 18. Jahrhundert werden zunehmend 

Almanache, Taschenbücher und Prachtbände abgebildet. Ab 1800 zeigen Porträts die lesende 

Frau gerne vor Landschaftshintergrund91. Mitte des 19. Jahrhunderts, konstatieren Jutta Assel 

und Georg Jäger, wird mit der Porträtphotographie die Darstellung der Frau mit Buch zur 

klischeehaften Konvention. Dazu hielten die Ateliers die nötigen Requisiten, Bücher aller Art 

und gemalte Hintergrundkulissen bereit (ebd.: 649). 

 

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts entstehen zahlreiche Bilder alltagsweltlicher 

Lesesituationen in realistischem, wenn auch häufig verklärtem Stil. 

„Die dargestellten Lesesituationen dokumentieren die Imaginationen der bürgerlichen 
Gesellschaft vom Lesen und überliefern dessen ‚Sitz im Leben’: mit welchen 
Personenkreisen, Situationen und Orten es in Verbindung gebracht, in welche 
Zusammenhänge es gestellt wurde und welche gefühlsmäßigen oder gesellschaftlichen 
Werte man ihm zuschrieb“ (ebd.: 652). 

Die Frau dominiert in diesen Genrebildern als Leserin geistlicher und schöngeistiger Literatur92. 

Seltener finden sich Genrebilder von männlichen Buch-Lesern93.  

                                                
91 Vgl. Friedrich Heinrich Füger: „Bildnis der Gattin“ (um 1797); Georg Karl Urlaub: „Bildnis 
einer Dame im Park“. 
92 Jutta Assel und Georg Jäger verweisen darauf, dass es kaum Künstler des 19. Jahrhunderts 
gegeben hat, die keine Mädchen oder Frauen, häufig direkte Verwandte, beim Lesen gemalt oder 
gezeichnet hätten. Als Beispiele führen sie an: in der deutschen Malerei: Ludwig Emil Grimm, 
Alfred Anker, Franz Defregger, Hans Thoma, Fritz von Uhde; in der französischen Malerei: 
Ernest Meissonier, Francois Bonvin, Henri Fantin-Latour, Auguste Renoir. Bei Max Beckmann 
und Pablo Picasso wird das Motiv der lesenden Frau auch in die moderne Kunst übernommen 
(ebd.: 652f.). 
93 Hierzu exemplarische Beispiele: Johann August Krafft: „Der Müller Wilder in Landkirchen“ 
(1819), Peter Schwingen: „Herr Peter de Weerth“ (um 1845), Edouard Manet: „Le Liseur“ 
(1861), Adolf Menzel: „Wartender Besuch“ (1901), Franz Heesche: „Bildnis des lesenden Emil 
Jansen“ (1830), Wilhelm Trübner: „Martin Greif“ (1876), Max Slevogt: „Karl Voll“ (1898). Aus 
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Die Leserinnen auf den Abbildungen lassen sich wiederum nach sozialem Stand bäuerlichem, 

kleinstädtischem, bürgerlichem und adeligem Milieu zuordnen. Letztere werden oft beim Genuss 

eines Getränkes (Tee, Kaffee), seltener von Obst, umgeben von Haustieren (Hund und Katze) 

und anderen Statussymbolen dargestellt. Angesichts des Preises für Tee, Kaffee und Obst zu 

dieser Zeit und dem Luxus der Haustierhaltung sehen wir wohl mit Thorstein Veblens Worten 

Typen von demonstrativem Konsum. Frauen des bäuerlichen und (klein)bürgerlichen Milieus 

werden in den Bildern gerne im „Sonntags- oder Feiertagsfrieden, in aufgeräumter Stube und 

feiertäglich gekleidet“ (Assel/Jäger 654) dargestellt. Gerne werden auch Hausandachten bzw. 

„Erbauungsstunden“ gemalt: Frauen den Rosenkranz betend auf dem Kirchgang, versunken in 

ihre Lektüre. Neu hinzu kommen im 19. Jahrhundert Bilder von lesenden Zofen, Dienstmädchen 

und Haushälterinnen, die in den Büchern ihrer Herrschaften schmökern. 

Neben Abbildungen des Hausinneren werden zu Ende des 18. Jahrhunderts Leseszenen in der 

Natur beliebt. Dabei werden Frauen ideologisch und symbolisch der Natur und vom Lesestoff 

dem Roman, der Lyrik und der Publikumszeitschrift zugeordnet. Lesende Männer dagegen lasen 

eher auf der Kurpromenade oder im Straßencafé die Zeitung (vgl. ebd.: 655-660).  

Eine ähnliche Rollenverteilung finden wir auf den beliebten Familienabbildungen. Sie stellten 

Idealbilder einer glücklichen Familie dar, in der das Lesen von Büchern zum unterhaltenden und 

sinnstiftenden Faktor wurde. Das gemeinsame, pädagogische Lesen bzw. Betrachten eines Buchs 

ist auch hier der Mutter zugeordnet, beispielsweise in Carl Bäuerles „Familienszene“ von 1871 

(ebd.: 660, Abb. 42), in der die Gruppe einer Mutter mit ihren beiden Töchter am Sofa sitzt und 

durch ein Bilderbuch verbunden wird, während der Vater, die Szene aus dem Hintergrund 

beobachtend, seine rechte Hand auf ein, eigenes geschlossenes Buch legt. Hier zeigt sich eine 

Bedeutungsverschiebung des Lesens. Der Übergang erfolgt zwischen „autoritativen“ und 

„assoziativen“ Lesesituationen.  

„Die autoritative Interaktionssituation verbindet die Autorität des Vorlesers – Hausvater 
oder Hausmutter, Pfarrer, Schulmeister usw. – mit der Autorität des Buches; im 
Frömmigkeitsbereich die Bibel, der Katechismus oder ein Erbauungsbuch, im 
Erziehungsbereich das ABC- oder ein anderes Schulbuch“ (ebd.: 661). 

Die Verteilung zwischen Hausvater und –mutter erfolgt dabei nach der sozialen Funktion: Wird 

der ganzen Familie oder dem „ganzen Haus“ vorgelesen, dominiert der dem Haus vorstehende 

                                                                                                                                                       
dem bäuerlichen Milieu kamen ProtagonistInnen auf Bildern von Franz Defregger und Wilhelm 
Leibl (ebd.: 653). 
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Vater. Geht es jedoch um eine familiäre Binnensituation, ist es die Mutter, die den Kindern 

vorliest. Liest der Vater vor, ist die abgebildete Mutter meistens mit Hausarbeiten oder den 

Kindern beschäftigt94. Auf dem Dorf sind es der Lehrer, der Pfarrer, oder im bäuerlichen Milieu 

auch Schulkinder, die aus der Zeitung, dem Kalender oder einem Flugblatt vorlesen (ebd.: 663). 

Es treten damit im 18. Jahrhundert verstärkt „assoziative Interaktionssituationen“ in Form 

geselliger Kreise auf.  

„In diesen dezentralisierten Gruppen, deren Teilnehmer durch Verwandtschaft, 
Freundschaft oder Bekanntschaft verbunden sind, ist der gesellige Austausch der Zweck, 
die Literatur das Mittel.“ (ebd.:661) 

Den dritten Bezugsrahmen, in dem Jutta Assel und Georg Jäger Abbildungen von Lesenden 

finden, entdecken sie in sinnlichen und sexuell konnotierten Leseszenen. Eines der ersten 

diesbezüglichen Motive, noch im Hauptkontext christlicher Heiligenabbildungen, findet sich in 

der Darstellung von Maria Magdalena, beispielhaft dafür bei Correggio, Tizian sowie Francesco 

Furinis „Büßende Magdalena“ von 1633. Während die beiden ersteren Magdalena mit entblößter 

Schulter und fließendem Haar sowie den Attributen Totenkopf, hier als Zeichen für Eitelkeit und 

Hinfälligkeit des Lebens, und einem aufgeschlagenen Buch als Hinweis auf die vita 

contemplativa abbilden, kniet Magdalena in der Arbeit Furinis fast nackt vor einem Buch (ebd.: 

651).  

Von diesem Bildtypus führt kunsthistorisch eine Linie zu Aktkompositionen, in denen die 

Lesesituation nur noch als Umrahmung weiblicher Nacktheit fungiert. Oftmals werden solche 

Bilder als Warnungen vor der verführenden Kraft „verbotener Bücher“ inszeniert. Exemplarisch 

findet sich dieses Motiv in Dantes „die Göttliche Komödie“ in der Szene mit dem Liebespaar 

Francesca und Paolo, in der es nach gemeinsamer Lektüre einer Liebeszene zum Ehebruch 

kommt: „Verführer war das Buch und der’s geschrieben“ (Dante: Die Göttliche Komödie: Die 

Hölle, 5. Gesang, V. 137, zit. n. ebd.: 665). Die Abbildung einer durch „Lektüre ins Träumen 

gekommene“ entkleideten Frau sollte ein beliebtes Bildmotiv werden, ähnlich wie die 

Abbildungen von lesenden Frauen mit umwerbenden Männern, denn „müßig Lesende locken 

den Anbandlungswilligen“ (ebd.: 664). 

In diesem Zusammenhang entsteht im späten 18. Jahrhundert eine Debatte rund um die 

verderbliche Rolle der Lesesucht und Lesewut. Darunter verstand man  

                                                
94 So zeigte der ursprüngliche Titelkopf der Zeitschrift „Gartenlaube“ eine Großfamilie mit 
Kindern. Ein Mann liest vor, ein zweiter sieht ihm über die Schulter und verweist auf eine Stelle 
im Buch. Die Frauen beschäftigen mit den Kindern, eine Dienstbotin trägt das Essen auf (ebd.: 
662). 
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„die unmäßige, ungeregelte auf Kosten anderer nöthiger Beschäftigungen befriedigte 
Begierde zu lesen, sich durch Bücherlesen zu vergnügen. ‚die Lesesucht unserer Weiber’. 
Den höchsten Grad dieser Begierde bezeichnet man durch Lesewut“ (Campe, J.H.: 
Wörterbuch der deutschen Sprache [1809], zitiert nach König 1977:92). 

Als deren Opfer wurden Frauen und Jugendliche erkannt, vor allem, da diese vor unsittlichen 

Darstellungen zu schützen seien. Der Krankheitsverlauf selbst wird in einer anderen Darstellung 

folgendermaßen beschrieben: 

„Die erzwungene Lage und der Mangel aller körperlicher Bewegung beym Lesen, in 
Verbindung mit der so gewaltsamen Abwechslung von Vorstellungen und 
Empfindungen“ erzeuge eine „Schlaffheit, Verschleimung, Blähungen und 
Verstopfungen in den Eingeweiden, mit einem Worte Hypochondrie [sic], die 
bekanntermaaßen bey beyden, namentlich bey dem weiblichen Geschlecht, recht 
eigentlich auf die Geschlechtstheile wirkt, Stockungen und Verderbniß im Blute, 
reitzende Schärfen und Abspannung im Nervensysteme, Siechheit und Weichlichkeit im 
ganzen Körper“ verursacht (Bauer, Karl Gottfried: Über die Mittel dem Geschlechtstriebe 
eine unschädliche Richtung zu geben [1791], zitiert nach König 1977: 102). 

 

Auch in der Geschichte der Ikonographie von Lesenden bestätigt sich das bereits in der 

Sozialgeschichte des Buchs gefundene Bild. Auf vielen Porträtbildern ließen sich Männer mit 

einem Buch abbilden, um sich die Attribute von Gelehrsamkeit, Bildung und Wissen 

zuschreiben zu können. Frauen wurden andererseits Bücher lange Zeit nur über die erzieherische 

Funktion zugedacht. Schließlich entsteht eine neue Gattung, die lesenden Frauen Sinnlichkeit 

und sexuelle Freizügigkeit zuschreibt. 
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4. Zusammenfassung und Resümee des historischen Abriss 
Im Laufe der Zeit veränderte sich das Buch ebenso wie die Rahmenbedingungen seiner Nutzung. 

Dabei lassen sich vor allem fünf Phasen voneinander unterscheiden: 

1. Die Frühgeschichte von der Tontafel zur Buchrolle. 

2. Die Kodexform in der ausklingenden Antike bis in das Mittelalter. 

3. Der entscheidende Umbruch mit Gutenberg, der Reformation und dem Humanismus. 

4. Die Ausdehnung des sozialen Bezugskreises zwischen dem 17. und dem 19. Jahrhundert. 

5. Die Entwicklung eines Massenmarkts im 20. Jahrhundert. 

In diesen lässt sich die Entwicklung an Hand der vier Ausprägungen von Büchern darstellen, mit 

denen wir auf die gesellschaftliche Bedeutung schließen können: 

1. Semiotik; 

2. Form, Materialität, Praxis des Aufschreibens; 

3. Inhalt und 

4. soziale Funktion 

 

Die Vorgeschichte des Buchs lässt sich im Übergang von den Felsmalereien, den 

Mythogrammen, zur Entwicklung der Schrift festmachen. Mit diesem Entwicklungsschritt 

konnten nicht nur komplexere Sachverhalte grafisch übermittelt werden, erstmals erforderte das 

Lesen auch die Kenntnis der Zeichen und damit die Beherrschung der Kulturtechniken Lesen 

und Schreiben. Die diesbezüglich Gebildeten konnten damit Einfluss und somit Macht auf die 

Nichtgebildeten ausüben. Gleichzeitig wird diese Macht durch die Ausdehnung von Schreib- und 

Lesetechniken wieder untergraben. Die Schrift hat damit eine herrschaftsstabilisierende und 

gleichzeitig eine herrschaftsdestabilisierende Wirkung. In diesem Fakt liegt auch die Kernfrage 

heutiger Bildungsdebatten und vor allem die Bedeutung der Bildung. Die Buchform veränderte 

sich in diesem Zeitraum von den anfänglichen Tontafeln zu Buchrollen, die meist aus Papyrus 

hergestellt wurden. Erste Bibliotheken finden wir in Herrschaftshäusern, als Kriegsbeute und 

Zeichen der imperialen Macht sowie in Gotteshäusern, einerseits als kultische Objekte und 

andererseits zur Speicherung des gesellschaftlichen Wissens. Als Speicherort des 

Herrschaftswissens war der Zugang zu diesen Büchern höchst selektiv. In Alexandria und 

Pergamon entstanden umfangreiche Versuche, das Wissen der Menschheit zu speichern und 

damit die Macht der Herrscherhäuser demonstrieren zu können. Eine etwas breitere Verwendung 

von Büchern finden wir erst im antiken Griechenland, die Bücher wurden nun nicht mehr 
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ausschließlich als Wissensspeicher verwendet, sondern zur alltäglichen Lektüre herangezogen. 

Dementsprechend entstanden auch neue Genres, wie Ratgeber-, Philosophie- oder Belletristik-

Rollen. Da Bücher bereits für gebildete Bürger erschwinglich wurden, entstanden in dieser Zeit 

auch erste größere Privatbibliotheken. Diese kamen mit den Eroberungszügen der Römer 

schließlich auch in das antike Rom, in dem sich die oben beschriebene Entwicklung verstärkte. 

Dem neuen Medium wurde dabei nicht nur Wohlwollen entgegengebracht. Platon schreibt von 

der Skepsis seines Lehrers Sokrates, mit dem aufgeschriebenen Wissen würden die Menschen an 

Gedächtniskraft einbüßen und glauben, das niedergeschriebene Wissen im gleichem Moment mit 

den Büchern zu besitzen. Im antiken Rom finden sich entsprechende Schmähungen derjeniger, 

die Bücher zwar besaßen, aber nicht lasen. 

Spätestens im 4. Jahrhundert unserer Zeitrechnung erlangte die Codexform, gebundene Stapel 

geschnittener Pergament-Blätter – und damit im weitesten die uns heute geläufige Buchform –, 

die Dominanz gegenüber der Buchrolle. Hauptsächlich verantwortlich dafür waren die 

einfachere Handhabung, die niedrigeren Produktionskosten und die für Transport und Lagerung 

geeignetere Form. Besonders gefördert wurde die Buchform vom Christentum, das neben dem 

Judentum und dem Islam einen besonders affirmativen Bezug zum Buch entwickelt. 

Mit der Spaltung zwischen dem west- und oströmischen Reich spaltete sich in Europa auch die 

Tradition der Buchkultur. Im lateinischen Abendland wurde das Buch fortan dem sakralen 

Bereich zugeordnet. Damit wurden die Klöster zentrale Orte der Produktion, Distribution und 

Rezeption. In klostereigenen Werkstätten wurden die Materialien hergestellt, die in den 

klösterlichen Skriptorien beschrieben wurden, um schließlich in den klösterlichen Bibliotheken 

zur Aufbewahrung zu gelangen. Die hohen Materialkosten, die teure Beschriftung und zusätzlich 

die kostbare Ausstattung machten Bücher zu unerschwinglichen Luxusgütern, die 

dementsprechend wie Schätze verwahrt wurden und begehrte Kriegsbeute wurden. Bücher waren 

somit im frühen kontinentaleuropäischen Mittelalter in erster Linie Zeichen kirchlichen 

Reichtums. Auch Karl der Große, der die karolingische Minuskelschrift einführte, richtete sich 

als Zeichen seiner Macht eine imperiale Hofbibliothek ein, die schließlich zum Vorbild für 

zahlreiche Fürstenbibliotheken werden sollte. 

Mit dem 11. Jahrhundert, der steigenden Bedeutung der Städte und der Institutionalisierung der 

Bildungseinrichtungen bis hin zu den ersten Universitäten werden Bücher wieder zentrale 

Bestandteile weltlicher Kultur. In den bisher vor allem als Kultgegenständen bewerteten Büchern 

werden nun Arbeitsgeräte gesehen. Dies führt zu einer neuerlichen Änderung der Form: Das 
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Buch wird kleiner, der Text wird nun in Kapitel unterteilt und in Spalten gesetzt. An die Stelle 

des „monastischen Schriftmodells“ tritt das „scholastische Lesemodell“. 

Mit der Einrichtung von Fürsten-, Rats-, und Privatbibliotheken erblüht der Buchhandel und 

erste Buchsammler finden sich ab dem 13. Jahrhundert. Die Bücher dieser Zeit werden vor allem 

als Schmuck und Zeichen von Kultiviertheit und vornehmer Lebensführung verstanden. Wer es 

sich leisten kann, stattet sie mit teuren Leder- und/oder Stoffeinbänden und Edelmetallen aus.  

Ein entscheidender Einschnitt erfolgte mit Gutenberg und dessen Erfindungen, auch wenn viele 

dieser Entdeckungen bereits hunderte Jahre zuvor in China und Korea gemacht wurden und erst 

spät mit den arabischen Herrschern das europäische Festland erreichten. 

Die Entwicklung des Buchdrucks mit beweglichen Lettern wie auch die anderen Erfindungen 

führten nicht nur zu einer Explosion des Buchaufkommens. Sie gingen auch einher mit einer 

Professionalisierung durch die Trennung in verschiedene Berufe in der Buchherstellung und -

distribution. Das Buch wurde zum Handelsgut und zur Ware. Sichtbares Zeichen dafür war unter 

anderem die Einführung des Titelblatts und die Seitennummerierung im 15. Jahrhundert, womit 

auch der Autor erstmals prominent benannt wurde. Neu war auch, dass Bücher ab dem 16. 

Jahrhundert mit dem Buchrücken nach vorne im Regal eingeordnet wurden, um sie rascher zu 

finden.Anfangs wurden vor allem Bibeln, Gesangs- und Gebetsbücher hergestellt. Schließlich 

verbreiteten sich auch Sachbücher und Volksbücher, die allgemein beliebte Sagen, Märchen und 

Novellen enthielten. 

Der Buchdruck wurde zu einem Katalysator des gesellschaftlichen Wandels. Von der 

katholischen Kirche wurde er nach anfänglicher Befürwortung rasch als Gefahr und Bedrohung 

empfunden. Vor allem die rasche Verbreitung der protestantischen Thesen führte dazu. In der 

Zeit der Religionskriege kam es damit von allen Seiten zur Förderung der Verbreitung eigener 

sowie zur Beschränkung fremder Lehrmeinungen. Letzteres geschah mittels Zensur oder der 

Zerstörung von Bibliotheken und Bücherverbrennungen. Die unterschiedliche Wertschätzung 

dem Buch gegenüber zeigte sich bis in das 18. Jahrhundert hinein, in dem katholische Regionen 

in Europa weitaus schwächer alphabetisiert waren als reformierte.  

Im 17. Jahrhundert beginnt der breite Adel mit der Einrichtung von Bibliotheken, um etwas das 

eigene Leben überdauerndes zu schaffen. Anlass dafür war unter anderem das Ende des 

Dreißigjährigen Kriegs und seiner Zerstörungen. Dem entgegen präsentierte sich der Adel nun 

lieber über seine kulturellen Sammlungen. In den Bibliotheken steht der Sammelaspekt auch 

deutlich vor dem Benutzungsaspekt. 
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Das 18. Jahrhundert gilt als „Jahrhundert der Buchkultur“, da es zum Übergang vom intensiven 

zum extensiven Lesen, zur ersten „Leserevolution“ kam. Besaß die breite Bevölkerung bis dahin 

vor allem nur ein kleines Corpus an meist religiösen Büchern, die immer wieder gelesen, rezitiert 

und an die Erben weitergegeben wurden, wurden nun begierig diverse Druckerzeugnisse 

konsumiert. Nun begann auch das Bürgertum mit der Einrichtung von Privatbibliotheken. Es 

entstanden Lesevereinigungen und man fuhr auf Bibliotheksreisen. Mit dem Roman entstand 

eine neue, dieser Entwicklung entsprechende Literaturform. 

Ausgeschlossen waren bis dahin noch die breiten unteren sozialen Schichten. Mit der 

französischen Revolution wurde der Zugang durch öffentliche Bibliotheken weiter verbreitert, 

die Einführung der Schulpflicht brachte eine zusätzliche Erleichterung des Zugangs.  

Im 19. Jahrhundert entstand schließlich mit dem aufstrebenden Bürgertum eine neue Gruppe von 

LeserInnen mit einem besonders affirmativen Bezug zum Buch: das Bildungsbürgertum. 

Mit dem Ende des 19. Jahrhunderts und dem Beginn des 20. Jahrhunderts kam es in der 

Entwicklung zum Massenmarkt zur zweiten Leserevolution. Gründe dafür waren die 

weitestgehende Alphabetisierung der Bevölkerung, neue technologische Entwicklungen, die zu 

einer Preisreduktion führten, sowie neue kompakte Formate und alternative Vertriebswege.  

Nach einem Zusammenbruch der Kultur, und damit auch der Buchkultur, während der 

faschistischen Regime kam es mit der Einführung des Paperback-Taschenbuchs schließlich zur 

dritten Leserevolution. Diese neue Form des Taschenbuchs zeichnet sich durch ein kleineres 

Format, eine höhere Auflage und werbewirksame Einbände aus. Das Buch wurde damit zum 

normalen Alltagsgegenstand des Mittelschichten-Alltags und zur Handelsware, wie viele andere. 

Damit sind es nicht mehr der Preis und die Form, die den besonderen Distinktionswert des Buchs 

als Alltagsgegenstand prägen.  

Bücher entwickelten sich immer im Kontext sozialer und technologischer Entwicklungen. 

Verschiedene Innovationen veränderten den gesellschaftlichen Zugang zum und Umgang mit 

dem Buch und damit auch die gesellschaftliche Bedeutungsverleihung. Es zeigte sich, dass der 

Zugang zu Büchern weitgehend ökonomisch und kulturell restriktiv gewesen ist, jedoch mit der 

Tendenz zu einer Verbreiterung des Zugangs zu Büchern durch Bildungsexpansion, 

technologische Entwicklungen und soziale Veränderungen. Trotz dieser Ausdehnung und 

Verbreitung blieb das Buch bis heute ein „Elitemedium“ (Hunziker 1996:28).  

Damit gingen auch Veränderungen in den Wertvorstellungen zu Büchern einher. Waren Bücher, 

vor allem aufgrund ihres Preises, zuerst nur Herrschaftshäusern vorbehalten und erreichten erst 
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sehr spät über öffentliche Büchereien die breite Masse der Bevölkerung, so setzte mit dem 19. 

und 20. Jahrhundert eine starke soziale Verbreitung von Büchern ein.  

Wie die Praxis der Zerstörung von Büchern zeigt, war das Buch als Symbol bis in das 20. 

Jahrhundert hinein immer auch ein Symbol für Herrschaft, Kultur, religiöse und politische 

Ideologien und Einstellungen. Büchern wurde dabei eine besondere Macht zugesprochen. 

Sie wurden im Laufe der Jahrhunderte immer dazu genutzt, den kulturellen oder sozialen Status 

von Privatpersonen, Institutionen und Herrschaftshäusern zu inszenieren. Diese Formen der 

demonstrativen Buchkultur wurden dabei Zeit ihres Bestehens auch kritisiert oder spöttisch 

belächelt.  

In der gesellschaftlichen Betrachtung des Buchs als Kulturgut fließen alle diese Momente ein 

und zeigen uns, welche potentiellen Bedeutungsverleihungen dem Buch gegenüber gebracht 

wurden und gebracht werden können. Neben dem Buch als Symbol interessiert uns auch, wie 

dieses sich auf den dazugehörigen Menschen auswirkte. Bevor wir im empirischen vierten 

Abschnitt der vorliegenden Arbeit auf die gegenwärtige Bedeutung zu sprechen kommen, finden 

wir in den Forschungen von Assel und Jäger vor allem die historischen Bezugsfelder 

Christentum, Bildung und Wissen sowie der Zusammenhang mit Sinngenuss und Sexualität.  

Im Bereich der Buchgeschichte finden wir somit drei gesellschaftliche Felder, die für die 

Entwicklung des Buches bedeutend waren: das politische, das religiöse und das 

wissenschaftliche Feld. Da alle drei über die Jahrhunderte Männern vorbehalten waren, finden 

wir in diesen drei Feldern auch die Abbildungen Männern mit Büchern. Frauen dagegen wurden 

vor allem mit Büchern im Rahmen der ihnen zugeschriebenen Erziehungsfunktionen abgebildet. 

Vor allem an Hand der Familienbilder des 19. Jahrhunderts zeigen sich diese unterschiedlichen 

Rollenerwartungen sehr deutlich. 

Schließlich wurden Frauen mit Büchern noch, der herrschenden Doppelmoral entsprechend, in 

sexualisierten Abbildungen dargestellt, um die Gefährdung von Frauen durch allzu „sinnliche“ 

Belletristik darzustellen. 

Im folgenden Kapitel wollen wir nun das in der Vergangenheit gefundene Bild in der 

österreichischen Gegenwartsgesellschaft überprüfen. Wie wir sehen werden, bleiben zumindest 

unter einem Aspekt diese Unterschiede zwischen den Geschlechtern bis in die Gegenwart hinein 

erhalten: Bis heute werden von Männern öfter Fachbücher und Ratgeber gelesen, während 

Frauen Belletristik bevorzugen. 
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5. Das Buch in der Gesellschaft 

5.1. Der soziale Zugang zum Buch in Österreich 

Unter Zuhilfenahme dreier Studien aus dem Zeitraum der letzten 40 Jahre versuchen wir nun die 

Einstellung der ÖsterreicherInnen zu Büchern nachzuzeichnen95.  

- Im Rahmen der Bertelsmann-Stiftung erschienen in den 1960er und 1970er Jahren 

mehrere Studien zur Einstellung zum Buch in verschiedenen europäischen Ländern96. In 

dieser Reihe untersuchte das Wiener IFES- Institut „Buch und Leser in Österreich“. Dazu 

wurden in den ersten Monaten 1972 österreichweit 3990 Personen zwischen 16 und 70 

Jahren befragt. Die Dokumentation dieser Untersuchung erschien schließlich 1974, 

herausgegeben von Ernst Gehmacher, Dietmut Gundula Graf und Leopold Spira.  

- Der Hauptverband des österreichischen Buchhandels beauftragte 1989 Claudia Wild mit 

einer Studie zum Buchmarkt in Österreich, die 1990 sowie in einer Neuauflage 1993 

erschien. Befragt wurden im Jahre 1989 in Österreich 408 BuchkäuferInnen bzw. 

BuchleserInnen. 

- Schließlich kam es im Rahmen einer Dissertation von Margit Böck 1998 am Wiener 

Institut für Publizistik und Kommunikationswissenschaft zur Dokumentation der Daten 

einer „Langzeitstudie zum Leseverhalten der ÖsterreicherInnen im Kontext ihres 

Medienumgangs.“ Dabei ging es um das Mediennutzungsverhalten der österreichischen 

Bevölkerung. Verglichen wurden dabei die Ergebnisse einer Erhebung aus dem Jahr 

1987 mit den Ergebnissen einer face-to-face Befragung mittels standardisierter 

Interviews von 1.971 ÖsterreicherInnen über 14 Jahre97 (Herbst/Winter 1996/97 

durchgeführt vom österreichischen Gallup-Institut)98. 

                                                
95 Eine Auflistung der diesbezüglichen Studien in Österreich bis zum Jahr 1986 findet sich in der 
Diplomarbeit von Elisabeth Harrasser (1987). 
96 In diese Reihe fallen „Buch und Leser in Frankreich“ (durchgeführt vom „Syndicat National 
des Éditeurs“, Paris. Veröffentlicht 1963), „Buch und Leser in den Niederlanden“ (durchgeführt 
von der „Stichting Speurwerk Betreffende het Boek”, Amsterdam. Veröffentlicht 1963), „Buch 
und Leser in Deutschland“ (Durchgeführt vom „DIVO-Institut“, Frankfurt/Main. Veröffentlicht 
1965), alle herausgegeben vom „Institut für Buchmarktforschung“, Hamburg, und der 
„Bertelsmann-Stiftung“, Gütersloh. 
97 Die Stichprobe war disproportional angelegt, um in jedem Bundesland zumindest 100 
Personen zu befragen (Böck 1998: 471). 
98 Weitere Informationen finden sich unter http://www.univie.ac.at/Publizistik/ 
ProjektLesefoerderung.htm (März 2005). 
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5.1.1. Buchbesitz, Medienreichweite 

Rund 81% der österreichischen Haushalte waren 1996/97 mit Büchern ausgestattet, eine 

rückläufige Zahl, die 1987 noch 84,2% betrug (Böck 1998: 75)99.  

Dabei ist der Buchbesitz zwischen Stadt und Land und nach den Bildungsabschlüssen sehr 

unterschiedlich verteilt. Haushalte im städtischen Raum sind weitaus umfangreicher mit 

Büchern, aber auch mit anderen Medien versorgt. So besitzen 73% der Haushalte in Gemeinden 

unter 5000 EinwohnerInnen gegenüber 91% der Haushalte in Städten über 50.000 

EinwohnerInnen Bücher (siehe Tabelle 1). 

 

Bildung Ortsgröße Gesamt 

Pflichtschule Berufsausbildung Matura/Studium 

Bis 5000 EW 72,9 % 59,3% 75,3% 97,2% 

Bis 50.000 EW 80,7% 79,8% 78,5% 91,3% 

über 50.000 EW 91,3% 93,3% 89,3% 94,5% 

Ø Buchbesitz 80,7% 70,2% 80,8% 94,7% 

Tabelle 2: Buchbesitz der Haushalte nach Größe des Wohnorts und Bildung (in Prozent, 
Böck 1998: 78). 

Noch markanter wird die Differenz, wenn man sich die Zahlen unter Beachtung der 

Schulbildung betrachtet. Mit dem Bildungsstand allein zeigen sich bereits große Unterschiede 

zwischen Personen mit der Pflichtschule als höchster abgeschlossener Schulbildung, unter denen 

70,2% Bücher besitzen, gegenüber 94,7% unter den MaturantInnen und AkademikerInnen. 

Rechnen wir die Gemeindegröße hinzu, ergibt sich, dass 59,3% der PflichtschulabsolventInnen 

in den Kommunen unter 5000 EinwohnerInnen angeben, Bücher zu besitzen, während in dieser 

Gruppe in Städten über 50.000 EinwohnerInnen zu 93% angeben, Bücher in ihrem Haushalt zu 

besitzen. Die Dominanz der Bildung über die Ortsgröße wird deutlich an den MaturantInnen und 

AkademikerInnen in den kleinsten Kommunen, die mit 97,2% die Gruppe mit dem höchsten 

Buchbesitz darstellen. Mögliche Gründe für diese Zahlen könnten einerseits in der 

unterschiedlichen Versorgungslage kleinerer Orte mit Buchhandlungen als auch in den milieu- 

und bildungsbedingt unterschiedlichen Dispositionen zum Buch liegen.  

                                                
99 Es stellt sich dabei jedoch die Frage, was gemeint ist, wenn angegeben wird, im Haushalt 
„keine Bücher zu besitzen“. Dass tatsächlich fast 20% der Haushalte Österreichs weder über 
Kochbücher noch Gesundheitsratgeber oder Schulbücher verfügen, erscheint unglaubwürdig. 
Möglicherweise drückt dieser Rückgang daher vielmehr einen Rückgang an einer positiven 
Grundhaltung Büchern gegenüber aus, als den tatsächlichen Buchbesitz. Die Angaben können 
auch ein Bild vermitteln, was von der breiten Bevölkerung überhaupt als Buch verstanden wird. 
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Geschlecht Alter Bildung Bezugsquellen Gesamt 

M
änner 

F
rauen 

14-19 

20-29 

30-44 

45-59 

A
b 60 

P
flichtschule 

B
erufs-aus-

bildung 

M
atura/ 

S
tudium

 

Buchkauf 26,1 22,6 28,0 22,7 31,8 27,3 24,4 21,1 17,0 20,0 46,9 

Bibliotheks-

entlehnung 

13,6 11,8 14,9 16,1 16,1 15,7 10,6 10,1 11,0 10,9 21,5 

Leihe bei 

Verwandten/ 

FreundInnen 

12,5 8,5 15,7 16,5 16,6 11,0 10,0 10,8 12,3 11,4 15,3 

Buchgeschenk 6,7 5,8 7,3 8,8 6,8 6,7 5,3 7,4 6,1 6,2 8,0 

Basis 100%, derjenigen Personen, die zumindest gelegentlich Bücher lesen 

Tabelle 3: Buchbeschaffung (zumindest ein- bis zweimal im Monat) nach Geschlecht, Alter, 
Bildung, derjenigen die zumindest gelegentlich Bücher lesen (in Prozent) (ebd.: 270) 

Ähnliche Zahlen finden wir auch bei der Untersuchung der Buchbeschaffung nach Geschlecht, 

Alter und Bildung unter denjenigen, die zumindest gelegentlich, also zumindest ein- bis zweimal 

im Monat, ein Buch lesen (siehe Tabelle 2). Nach dem Bildungsstand sind es die MaturantInnen 

und AkademikerInnen, die am häufigsten Bücher kaufen, aus Bibliotheken wie von FreundInnen 

entlehnen und geschenkt bekommen. Interessant dabei ist, dass PflichtschulabsolventInnen öfter 

Bücher entlehnen als Personen mit Berufsausbildung. Unter den Alterskohorten sind es vor allem 

die jüngeren Erwachsenen die sich Bücher beschaffen. Unter den Geschlechtern gibt es einen 

eindeutig stärkeren Bezug von Frauen gegenüber Männern in allen vier angesprochenen 

Kategorien. Wie wir später sehen werden, korrelieren diese Zahlen auch mit dem angegebenen 

Leseverhalten. 

5.1.2. Leseverhalten 

Bücher zu kaufen oder zu besitzen, ist noch nicht gleichzusetzen mit der Praxis des 

Bücherlesens. Immer mehr Menschen gehen wie selbstverständlich mit Büchern um und 

betrachten diese als integralen Bestandteil ihrer Alltagswelt, selbst dann, wenn sie immer 

weniger darin lesen. Die englische Sprache kennt dafür den Ausdruck „Unread Bestseller“, der 

Bücher bezeichnet, die von sehr vielen Menschen gekauft und nur von sehr wenigen Personen 
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gelesen werden100 (Casati 2005). Ein Indiz für diese Entwicklung ist die chiastische Entwicklung 

zwischen Kauf- und Leseverhalten101: Während die Zahl der BuchkäuferInnen steigt, sinkt der 

Anteil der gelesenen Bücher, eine Entwicklung, die bereits vor 30 Jahren beobachtet wurde 

(Machill, Horst: Buchmarkt. Untersuchungen des Börsevereins. Börsenblatt Nr. 3, 10.1.1967: 

118, zitiert n. Kollmannsberger 2000: 47). 

In Deutschland gab es zwischen 1952 und 1995 über 40 empirische Studien zum Thema Lesen. 

Dabei beeindruckt die Stabilität der Daten.  

„Aktuell lesen von den Deutschen ab 14 Jahren ca. 51% mindestens einmal pro Woche in 
einem Buch. 53% der Frauen, aber nur 48% der Männer tun dies; jedoch nur 34% der 
Männer, hingegen 47% der Frauen tun dies zur Unterhaltung, während andererseits nur 
21% der Frauen gegenüber 34% der Männer dies zur Weiterbildung tun. Ebenso führen 
Männer bei ‚Büchern zur allgemeinen Information’ (27% gegenüber 20% der Frauen) 
und bei ‚Büchern für die persönlichen Interessen, Hobbys’ (29% zu 22%) (Schön, Erich 
1997: 162ff., zitiert n. Kollmannsberger 2000: 45). 

Nach der „Life Style“-Studie 1990 von Fessel+GfK beschäftigen sich 62% der ÖsterreicherInnen 

„zumindest einmal im Monat“ mit dem Lesen von Büchern (nach Wild 1993: 28f.), wobei die 

mit Abstand beliebtesten Gattungen Sachbuch und Ratgeber, gefolgt von Gegenwartsliteratur 

sind (Life Style Studie 1987, in Wild 1993: 157). 

In allen Studien zeigen sich, so Margit Böck, ähnliche Zusammenhänge zwischen höherer 

Bildung, höherer sozialer Schicht102 und stärkerer Bindung an das Buch. Frauen lesen mehr 

Bücher als Männer, die dafür öfter Zeitung lesen. Jüngere lesen mehr als Ältere, die dafür 

ebenfalls mehr Zeitung lesen103. Leseeinbrüche zeigen sich vor allem während des Berufseintritts 

und bei der Familiengründung (Böck 1998: 36). 

                                                
100 Beispiele dafür wären „Das Foucaultsche Pendel“ von Umberto Eco, „Ulysses“ von James 
Joyce oder die „Bibel“ (Casati 2005). 
101 Damit kann man noch nicht die sinkende Zahl beim Buchbesitz in österreichischen 
Haushalten zwischen 1987 und 1997 erklären. Möglich wäre eine Konzentrierung von immer 
mehr Büchern in weniger Haushalten. 
102 Vgl. Gehmacher 1974: 19. Hier wird bereits der im Grunde wenig überraschende 
Zusammenhang zwischen steigendem Wohlstand und größerer Zahl gekaufter Bücher 
festgestellt. 
103 Interessant ist auch, dass es unter Jugendlichen eine geschlechtspezifisch unterschiedliche 
Medienausstattung gibt. Männliche Jugendliche verfügen öfter über ein eigenes Fernsehgerät 
und einen eigenen Computer, während Mädchen häufiger Bücher besitzen. (Böck 1998: 37) Eine 
niederländische Studie zum Mediengebrauch unter Jugendlichen beiderlei Geschlechts und 
unterschiedlicher ethnischer Herkunft kommt zu einem ähnlichen Ergebnis. Dabei verfügen 
autochthone Jugendliche über eine weitaus bessere Ausstattung an PCs und Internet-Zugang als 
Jugendliche ethnischer Minderheiten, wobei männliche Jugendliche unabhängig von der 
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Frauen haben eine engere Bindung an das Buch und lesen mit größerer Freude, wobei sie öfters 

zu Unterhaltungsromanen und unterhaltenden Kurzgeschichten greifen, während Männer 

Präferenzen für Sach- und Fachbücher zeigen (siehe Tabelle 3, vgl. ebd.: 41f.). 

Besonders bemerkenswert ist auch die starke Korrelation zwischen Bildungsabschlüssen und 

Leseverhalten104. Selbst wenn man in Rechnung stellt, dass beim höchsten Bildungsniveau 

Prestigeantworten eher zugunsten eines hohen Buchkonsums gegenüber einer möglicherweise 

eher lesefeindlicheren Haltung unterer Bildungsabschlüsse die Angaben verzerrt haben könnten, 

ist ein unmittelbarer Einfluss bei diesen deutlichen Zahlen nicht zu übersehen.  
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keine 32,6 37,1 28,5 22,5 30,7 34,3 27,8 43,5 46,5 33,4 11,0 

1-2 13,4 14,7 12,2 9,2 12,3 13,2 15,8 13,3 13,8 15,5 6,6 

3-5 15,8 16,6 15,1 21,3 16,6 14,0 16,4 13,6 14,3 16,8 14,5 

6-10 15,7 12,8 18,3 20,1 15,0 14,0 17,2 14,9 12,8 15,4 20,6 

11-20 9,3 6,8 11,6 16,7 9,8 9,1 9,9 4,4 6,9 8,1 16,1 

20+ 11,7 10,0 13,2 9,2 12,8 14,0 10,5 9,9 5,4 8,5 29,6 

Basis 100% 

Tabelle 4: Zahl der pro Jahr gelesenen Bücher 1996/97 nach Geschlecht, Alter und Bildung 
(in Prozent; Böck 1998: 117). 

Als Einflussfaktoren für die Einstellung zum Lesen werden in den gängigen Studien die 

infrastrukturelle Versorgung eines Landes mit Büchern durch Buchhandlungen, Bibliotheken, 

Buchgemeinschaften und dergleichen (vgl. Wild 1993: 39; Graf 1974b) und das Leseklima in der 

Familie als wesentlicher Stimulus für Lesekompetenz und Leseinteressen genannt, wobei hier 

die soziale Schichtung eine maßgebliche Rolle spielt (vgl. Tabelle 5, Wild 1993: 25; Böck 1998: 

45ff.; Spira 1974). Leopold Spira spricht von einer Vererbung der Einstellung zum Buch.  

„Der Kreislauf, den es zu durchbrechen gilt, besteht darin, dass [K]inder, deren Eltern 
kaum Bücher haben, auch selbst kaum welche besitzen und nur selten Bücher lesen. Die 

                                                                                                                                                       
ethnischen Herkunft über „more high-tech equipment in their bedrooms“ verfügen (D’Haenens 
2003: 406). 
104 Leopold Spira schlüsselt diesen Zusammenhang schon 1974 detailliert auf. So zeigt er, dass 
beispielsweise auch eine Ausweitung der Freizeit nur abhängig vom Bildungsniveau die 
Lesefrequenz steigert. Als Einflüsse führt Spira den Einfluss des Elternhauses und hier u. a. die 
Rolle des Buchzugangs vermittelt über eine Privatbibliothek der Eltern auf (Spira 1974). 
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Einstellung zum Buch wird also sozusagen vererbt. Eine Änderung kann nicht von der 
Familie her kommen, es müssen äußere Faktoren wirksam werden “ (Spira 1974: 61). 

Gesellschaftliche Rahmenbedingungen: 

Kindheit und Jugend als gesellschaftliche Phasen; 
Strukturen und Institutionalisierungsformen des Mediensystems; 

Sozio-kulturelle und bildungspolitische Stützung des Mediums ‚Buch’ 
Lesekompetenz: 
Fördernde vs. hemmende 
Faktoren bezüglich 
Erwerb und Befähigung 
zum Lesen durch Schule, 
Familie. 
 
Lesemotivation: 
Fördernde vs. hemmende 
Faktoren in der 
Lesesozialisation durch 
Familie, Schule, Peers 
über bestimmte 
Lesestoffe 

(Buch-)Lesen 
vs. 

Mediennutzung 

oder 
andere Aktivitäten 

in 
Freizeit-, Kultur-, 

Arbeitssituationen 

Lesestoffe: 
Kenntnisse, Zugang und 
Verfügbarkeit: zu Hause – 
Bibliothek; Kaufen – 
Schenken – Ausleihen. 
 
Freizeit-/Medienumwelt: 

Verfügbarer Freizeitumfang, 
habitualisierter TV-Konsum, 
nichtmediale Aktivitäten, 
Sport, Musik, Geselligkeit. 

Individuelle Rahmenbedingungen: 

Entwicklungsphase im Lebenslauf 
Informations- und Bildungsanforderungen 

Bedürfnisse und Probleme 
Persönlichkeit und Werte 

Soziale Situation und Lebensumstände 

Tabelle 5: Theoretischer Bezugsrahmen des Leseverhaltens (Bonfadelli/ Fritz 1993 in: 
Böck 1998: 66). 

Die Studie des Wiener Publizistik-Instituts entwickelte anhand der Buchleseintensität vier Typen 

(siehe Tabelle 5): 

- Viel-LeserInnen bzw. intensive BuchleserInnen, die rund ein Drittel der LeserInnen und 

rund ein Viertel der gesamten Stichprobe ausmachten. Sie lesen sehr gerne mindestens 

dreimal in der Woche. Drei Viertel davon lesen jährlich mehr als 10 Bücher, knapp die 

Hälfte liest mehr als 20 Bücher pro Jahr. Durchschnittlich wenden sie dabei knapp 100 

Minuten täglich zum Lesen auf. 

- LeserInnen bzw. durchschnittliche BuchleserInnen (ungefähr derselbe Anteil wie Viel-

LeserInnen) lesen im wöchentlichen Rhythmus und kommen dabei auf weniger als 10 

Bücher jährlich. Im Schnitt lesen diese Personen einen halbe Stunde am Tag. 
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- Wenig-LeserInnen (eine etwas kleinere Gruppe) lesen explizit weniger gerne und 

dementsprechend seltener als ein- bis zweimal im Monat in einem Buch, was auf den Tag 

gerechnet rund 9 Minuten entspricht. 

- Nicht-LeserInnen. 

 

 BuchleserInnen Stichprobe 
Viel-LeserInnen bzw. intensive BuchleserInnen 35,5% 23,9% 
LeserInnen bzw. durchschnittliche BuchleserInnen 36,9% 24,8% 
Wenig-LeserInnen 27,6% 18,6% 
Restliche auf 100%  32,7% 

Tabelle 6: Typen der Buchleseintensität (Böck 1998 :249) 

 

In der IFES-Studie von 1974 typologisiert Diemut Gundula Graf vier gleichlautende 

LeserInnentypen, die jedoch etwas anders definiert wurden105, und kommt damit zu sehr 

ähnlichen Resultaten (siehe Tabelle 6 und 7). 

 Basiszahl Vielleser 
n. Graf 

Durchschnitts-
leser nach Graf 

Wenigleser 
nach Graf 

Pflichtschule ohne weitere 
Ausbildung 

648 15% 42% 43% 

Pflichtschule mit Lehre, 
Fachhandelsschule 

1266 19% 65% 16% 

Matura/ Hochschule 380 47% 45% 8% 
Tabelle 7: Buchlesetypen nach Graf 1974, S.30 

                                                
105 „Leser“ sind dabei diejenigen, die im vorangegangenen Jahr mindestens ein Buch gelesen 
haben (Graf 1974: 26). Die Lesetypen werden untereinander weiter nach Frequenz und Intensität 
differenziert. „Vielleser“ sind demzufolge diejenigen, die täglich und mehrmals in der Woche 
zehn und mehr Bücher bzw. einmal in der Woche bis einmal im Monat über 30 Bücher zur Hand 
nehmen. In der Kategorie der Durchschnittsleser sind es zwischen 3 und 9 bzw. 3 und 29 
Büchern bzw. seltener als einmal im Monat zumindest fünf Bücher. Demgegenüber greifen 
Wenigleser zumindest einmal im Monat zu zumindest bis zu zwei Büchern oder seltener als 
einmal im Monat zu vier Büchern (Graf 1974:33f.). 



 113 
 

 

5.2. Der soziale Sinn für das Buch 

„Das Buch steht als haptisch und optisch schönes Objekt in meinem Bücherschrank. Das ist eine 

Befriedigung ganz eigener Art, die nicht nur auf einige wenige Bibliophile beschränkt ist.“ 

(Dietrich Kerlen 1999: 251) 

5.2.1. Die Einteilung von Büchern nach ihrem Verwendungszweck 

Wie wir gesehen haben, sind Buchbesitz und Lesekonsum nicht unbedingt ident. Das Buch, das, 

wie wir in der Begriffsdefinition gesehen haben, als eine dialektische Einheit von Inhalt, 

Semiotik und materieller Form gesehen werden kann, eignet sich auch ohne Nutzung des inhalt-

lichen Aspekts als „objektiviertes kulturelles Kapital“. Der französische Soziologe Robert 

Escarpit arbeite bereits in den 1960er Jahren in seiner von der UNESCO in Auftrag gegebenen 

Studie „La révolution du livre“ („Die Revolution des Buchs“) diese Variationen aus. Er unter-

scheidet das Buch nach seinen Funktionen und teilt es in drei Gruppen ein, das „Gebrauchs-

buch“, das „literarische Buch“ und das „Besitzbuch“ (Escarpit 1967). 

Unter Gebrauchsbuch (livre fonctionnel) fasst er alle Sach- und Fachbücher zusammen, die ein 

sachlich gegebenes Bedürfnis erfüllen. Das bekannteste Beispiel dafür ist das Schulbuch. Mit 

dem literarischen Buch erfasst er Bücher, deren Lesestoff keinem rein funktionellem Zweck, 

sondern einem kulturellen Bedarf entspricht. Dazu gesellt sich das Besitzbuch (livre-objet), das 

vorrangig nicht der Lektüre dient. Dieses Besitzbuch erfüllt den Zweck einer Kostbarkeit, eines 

Dekorationsstücks bzw. eines Statussymbols. Da letzteres den Aspekt des Informationsspeichers 

gegenüber der Symbolfunktion völlig in den Hintergrund drängt, wollen wir uns mit dieser 

Kategorie eingehender beschäftigen. 

Noch im Übergang vom 18. in das 19. Jahrhundert waren Luxusausgaben, als besonders groß-

formatige Bücher mit großzügigem, verschwenderischem Layout auf hochwertigem Papier ge-

druckt, sehr häufige Buchformen (Rautenberg/Wetzel 2001: 347). Ab der zweiten Hälfte des 19. 

Jahrhunderts gesellten sich dazu Prachtausgaben, worunter besonders prunkvoll hergestellte 

Klassikerausgaben verstanden wurden. Im Gegensatz zu den sehr teuren und daher prestige-

trächtigeren Luxusausgaben konnten diese, dank technischer Innovationen in Graphik und 

Druck, relativ preiswert hergestellt werden. Sie wurden mit reichem Buchschmuck versehen, 

ihre Einbände waren mit Renaissance- und später mit Jugendstilornamentik verziert. Dabei 

stellten diese den ästhetischen Aspekt deutlich vor die Werkgerechtigkeit (Estermann 2003: 

405f.). Dass diese Aufmachung nicht nur begrüßt wurde, finden wir bei Arthur Unger, der 

schreibt, dass Prachtausgaben „mit wenigen Ausnahmen, zumeist Produkte [waren], welche 
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wohl als protzig, nicht aber als schön gewertet werden konnten“ (Unger 1908: 14). Heute werden 

solche Bücher weitaus seltener aufgelegt und finden sich daher vor allem als begehrte Objekte 

bibliophiler Sammler in den Antiquariaten.  

Eine heutige Variante von Büchern zur Dekoration stellen die „Coffeetable-Books“, die „Bücher 

für den Couch-Tisch“, dar. Darunter werden ironisch teure Bildbände bzw. Lifestyle-Bücher 

bezeichnet, die eher der Lebensstilinszenierung als dem Lesen dienen (Rautenberg/Wetzel 2001: 

135). 

„Das Buch als Dekorationsstück (...) ist sogar zu einem unentbehrlichen Requisit des 
Innenarchitekten geworden, der die Sitzecke des Wohnzimmers mit einer Atmosphäre 
gediegener Behaglichkeit ausstatten möchte. (...) Immer häufiger sieht man im Buch nur 
mehr eine Art von Konsumware, doch das Bedürfnis (...) ist seiner wahren Bestimmung 
eigentlich fremd“ (Escarpit 1967, 29f.).  

Neben dem Dekorationsaspekt versteht Escarpit unter „Besitzbuch“ auch das Buch als Status-

symbol, wie „Reihenausgaben in talmihaft luxuriöser Aufmachung im Stile einiger 

internationaler Buchklubs“. Auch wenn er es nicht eigens erwähnt, stellt sich die Frage, ob nicht 

auch Werkausgaben, die in akademischen und studentischen Haushalten stehen und zwischen 

der Funktion als Statussymbol und als Gebrauchsbuch mehr oder weniger schwanken, in diese 

Kategorie fallen. 

5.2.2. Das Buch als Wohnaccessoire 

Bücher als Dekoration haben die Aufgabe, eine behagliche Atmosphäre im Wohnraum zu 

schaffen. Dies wird uns auch in der Studie von Claudia Wild bestätigt, wenn sie die Interviewten 

danach befragt, was sie beim Buchkauf erwarten. Die alleinige Präsenz von Büchern schafft für 

79,4% der Befragten das Gefühl der Wohnlichkeit und Behaglichkeit. Der Buchbesitz selbst 

erfreut 76,9% der Befragten (Wild 1993: 159).  

Schon in der Studie von Gehmacher/ Graf/ Spira aus den frühen 1970er Jahren finden sich 

Fragen nach Behaglichkeit und Wohnlichkeit. Demzufolge freuten sich unter den „Viel-

LeserInnen“ 40% über ihren Buchbesitz, die Hälfte meinte, Bücher würden ein Zimmer 

wohnlich und behaglich machen. Für 30% war es eine besondere Freude, wenn Besucher ihre 

Bibliothek, die im Durchschnitt rund 300 Bücher umfasste, bewunderten (Graf 1974a: 33f.)106. 

                                                
106 Bemerkenswert ist hier auch der Unterschied zwischen dem Leseverhalten und dem 
Buchkauf: So zeigen die AutorInnen der Studie, dass eine geringe Vertrautheit mit Büchern auch 
den Besuch einer Buchhandlung negativ beeinflusst. Wer wenig Sicherheit im Umgang mit 
Büchern besitzt, kauft seine/ihre Bücher demzufolge eher in Buchgemeinschaften oder bestellt 
sie schriftlich. So ist die Gruppe, die am häufigsten Bücher über Buchgemeinschaften kaufte, 
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Obwohl das Lesen von Büchern für „Durchschnitts-LeserInnen“ nicht zum Alltag gehört, ist 

auch für diese Gruppe der Wert einer Bibliothek in der eigenen Wohnung unbestritten. So 

meinten 70% der „Durchschnitts-LeserInnen“, dass es für Kinder wichtig ist, in einer Familie 

aufzuwachsen, in denen sie Zugang zu guten Büchern haben, und LeserInnen seien ein gutes 

Vorbild für die Kinder (ebd.: 37). Für sie gehörten Bücher zur Wohnungseinrichtung. Für 44% 

machten Bücher ein Zimmer wohnlich und behaglich. 37% freuten sich darüber, was sie an 

Büchern zu Hause haben, und für 19% war es eine Befriedigung, wenn BesucherInnen die 

Privatbibliothek bewunderten (ebd.: 38). Die Bibliothek umfasste dabei im Durchschnitt 

zwischen 50 und 60 Bände. 31% besaßen mehr als 100 Bände (bei den „Viel-LeserInnen“ sind 

es 57%).  

Selbst „Wenig-“ und „NichtleserInnen“ bringen Büchern eine große Wertschätzung entgegen. 

Auch wenn Lesen in dieser Gruppe eher ein Ausnahmeverhalten darstellt, fanden die Befragten 

das Vorhandensein von guten Büchern für Kinder pädagogisch wertvoll. Auch als Einrichtungs-

gegenstand genoss das Buch eine sehr hohe Wertschätzung, auch wenn die Bibliotheken dem 

Leseverhalten entsprechend relativ klein waren (nur 25% besitzen mehr als 50 Bücher). So be-

jahten 38% der Befragten dieser Gruppen die Frage nach dem Einfluss von Büchern auf Wohn-

lichkeit und Behaglichkeit, 22% freuten sich über ihren Buchbestand und 19% über das Be-

wundern der Bücher durch Außenstehende. Ein interessantes Ergebnis in dieser Gruppe stellte 

auch die in Relation weitaus größere Anzahl von gebunden Büchern im Vergleich zu Taschen-

büchern gegenüber der Gruppe der „Viel-LeserInnen“ dar. Die AutorInnen der Studie erklärten 

sich dies damit, dass diese „weniger am Lesen selbst und an der Aussage eines Buches 

interessiert [sind]. Die Lektüre soll Entspannung bringen, sie soll von den Sorgen des Alltags 

ablenken. In zweiter Linie aber soll das Buch die Wohnung schmücken und der Anblick der 

bescheidenen Bibliothek soll dem Besitzer Freude und Behagen bereiten“ (ebd.: 42). 

5.2.3. Objektiviertes kulturelles Kapital als Ausdrucksmittel der Identität 

Der Chicagoer Sozialpsychologe Mihaly Csikszentmihalyi sowie der Soziologe Eugene 

Rochberg-Halton von der University of Notre Dame in Indiana untersuchten in ihrer Studie „The 

Meaning of Things: Domestic Symbols and the Self“ zwischen 1974 und 1981 die Bedeutung, 

die Menschen den Gegenständen in ihrer Wohnung geben. In dem von ihnen entworfenen 

                                                                                                                                                       
diejenige der Nicht-Leser. Buchhandlungen und vor allem auch Antiquariate wurden am 
stärksten von Viellesern frequentiert (Graf 1974a: 33f.). 
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zentralen Konzept der „Kultivation“ erklären sie die Bedeutungsverleihung Dingen gegenüber 

als aktiven, zielgerichteten Interpretationsprozess.  

„Was innerhalb einer Kultur als ein und dasselbe Objekt gilt, bringt für den einen 
Menschen bloß flüchtiges Wohlbehagen, wogegen es für den andern komplexe emotio-
nale und kognitive Bindungen an andere Personen und Ideen beinhaltet“ 
(Csikszentmihalyi/ Rochberg-Halton 1989: 14). 

Physische Dinge können die Identität der BenutzerInnen verkörpern. Für die beiden Autoren 

erfüllen sie verschiedene Funktionen:  

So können sie „Mediatoren innerpsychischer Konflikte“ sein. Nach Sigmund Freud tauchen ver-

drängte Inhalte des Unbewussten in verschiedenen Verkleidungen wieder auf. Als Beispiel 

führen sie die Phallus- und Vaginasymbole in Freuds Buch zur „Traumdeutung“ auf (Vgl. Freud 

1999 [1901]: 359). 

Alltagsobjekte können auch Ausdruckmittel des Selbst sein. So wird in fast allen Kulturen Macht 

über Objekte dargestellt. Wir haben dies auch schon in Thorstein Veblens Theorie gefunden. 

Dabei kann es sich um Darstellungen handeln, die reale Verhältnisse oder eine gewünschte 

Realität repräsentieren (vgl. Csikszentmihalyi/ Rochberg-Halton 1989: 44). Damit eng verwandt 

sind Objekte als Statussymbole. 

„Reichtum, politische Macht, Begabung oder körperliche Tüchtigkeit sind immer noch 
der ‚Stoff’, aus dem der Status ist, aber man kann Status auch dadurch erhalten oder 
mehren, dass man dessen Symbole durch geschickte Handhabung in den Dienst der 
eigenen Sache stellt. Genau darin liegt die grosse Bedeutung von dinglichen Status-
Symbolen“ (ebd.: 47). 

Dazu eignen sich seltene, alte sowie teure Objekte besonders gut. Es ist jedoch auch möglich, 

einem Objekt das Prestige einer Person zuzuschreiben, eine Möglichkeit der sich Werbe-

agenturen in der Produktwerbung mit prominenten Persönlichkeiten bedienen.  

Objekte können zudem auch Symbole sozialer Integration sein, wobei Csikszentmihalyi und 

Rochberg-Halton hier auf „die elementaren Formen religiösen Lebens“ von Emile Durkheim 

verweisen, der schon früh vom „Kollektivgefühl“ sprach. Symbole sozialer Integration geben 

denjenigen, die sich ihnen zuordnen, das Gefühl von Gemeinschaftlichkeit, während sie allen 

anderen gegenüber ausschließend wirken. So ist das Kreuz zentraler Ausdruck des Christentums 

und grenzt es gleichzeitig von allen NichtchristInnen ab (vgl. ebd.: 52f.). Damit finden wir 

wieder die Dialektik von Differenzierung und Integration, die wir auch schon bei Bourdieu und 

Goffman fanden.  
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Im Begriff der „Kulturation“ fassen Csikszentmihalyi und Rochberg-Halton Prozesse der 

sozialisierenden Wirkung von Dingen zusammen. Diese tritt, mit Charles S. Peirce, dann hervor, 

wenn wir Gegenstände interpretierend wahrnehmen. So wirkt es als Zeichen (erstes Korrelat), 

das für etwas steht (zweites Korrelat) und beim/ bei der BetrachterIn eine „wertende Kognition 

oder Emotion bewirkt“ (drittes Korrelat). Ein ähnliches Bild finden wir auch bei Berger/ 

Luckmann in der gesellschaftlichen Konstruktion eines „symbolischen Universums“ (vgl. 

ebd.: 66; Berger/ Luckmann 2004). 

 

Csikszentmihalyi und Rochberg-Halton untersuchten im Jahr 1977 den Bezug von Menschen zu 

Objekten in der eigenen Wohnung. Ihr Sample umfasste 315 Angehörige aus 82 Chicagoer 

Familien, wobei sie von jeder Familie mindestens ein Kind, beide Eltern- und einen Großeltern-

teil befragten. Auf die Frage „Welche Objekte in Ihrem Heim sind für Sie etwas Besonderes“ 

bekamen sie insgesamt 1694 Dinge zur Antwort, die sie schließlich in 41 Kategorien einteilten 

(vgl. Csikszentmihalyi/ Rochberg-Halton 1989: 73ff. u. 259-262). Eine dieser Kategorien waren 

Bücher. Bücher wurden dabei häufig als Zeichen für frühere Erfolge an der Hochschule oder in 

einem intellektuellen Arbeitsprojekt gesehen, ihr Besitz erschien als ehrwürdiger Brauch. 

Besonders hervorgehoben wurde dabei die Familienbibel, die über Generationen weitergegeben 

wurde und daher als Zeichen für Herkunft und Familie stand, womit sich eine jahrhundertealte 

Tradition im Umgang mit Büchern zeigt. Andererseits waren Bücher vor allem unter den 

AkademikerInnen zentrale Dimensionen ihrer auf das engste mit schriftgebundenem Wissen 

verknüpften Identität. Auf beide Aspekte sind wir bereits in anderen Zusammenhängen gestoßen. 

Auf einen möglichen Verlust solcher Bücher angesprochen, meinte ein Interviewter:  

„Das wäre schrecklich. Das würde mich völlig fertigmachen. Sie hängen zusammen mit 

meinem Gefühl, in Ordnung zu sein. In solchen Dingen vermag ich ganz und gar 

aufzugehen“ (ebd.: 87). 

 

Im Rahmen des Forschungsprojekts „Ästhetische Einstellungen und Lebensstil“ zu einer 

„Soziologie des häuslichen Raums“, das 1990 im Raum Lüneburg durchgeführt wurde, finden 

wir sehr ähnliche Ergebnisse. Ulf Wuggenigs Untersuchung widmete sich den Person-Objekt- 

Beziehungen als Teil des Lebensstils. Das häusliche Interieur wird dabei als Zeichensystem auf-

gefasst, das die Persönlichkeit ihrer BesitzerInnen formt und spiegelt. Vermittelt über den 

Habitus objektivieren sich darin – weitgehend unbewusst – die sozialen Existenzbedingungen.  
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Im Erhebungsverfahren wurden die Personen gebeten, acht Photos zu machen, zwei davon von 

Dingen oder Bereichen im Wohnzimmer bzw. im primären Empfangsraum von BesucherInnen, 

die den PropantInnen besonders gut gefallen, zwei Photos von etwas, das weniger gefällt, sowie 

weitere dementsprechende Bilder aus einem zusätzlichen Raum freier Wahl. Anschließend folgte 

eine „assoziative Befragung“. Die Technik der Fotobefragung nutzt damit einerseits den klassifi-

zierenden Bezug zur Umwelt, zum anderen den Charakter von Fotografien als indexikalisch-

ikonisches Zeichen, die zur inhaltsanalytischen Auswertung verwendet werden können (Vgl. 3. 

Abschnitt)..  

In einer ersten Analyse nach Berufsgruppen zeigte sich, dass Bücher, neben Schreibtischen und 

Skulpturen, zu den für die „akademisch-intellektuelle Elite“ charakteristischen Objekten zählen. 

„Die akademisch-intellektuelle Elite stellt sich in erster Linie über Bücher (Worte) dar, 
über Objekte also, die unumgängliche Instrumente für den Aufstieg in die höchsten 
Bildungsklassen sind und die auch die eigenen berufliche Realität reflektieren“ 
(Wuggenig 1994: 217). 

In einer zweiten Phase der Untersuchung mit dem Bezugspunkt des Berufs des Vaters und der 

sozialen Mobilität fand sich das bemerkenswerte Ergebnis, dass Bücher, neben anderen 

kulturellen Objekten, bevorzugte Motive der sozial Mobilen sind.  

„Das objektivierte kulturelle Kapital orientiert sich somit nicht so sehr auf den durch 
vererbtes wie auch erworbenes Bildungskapital am besten legitimierten Personenkreis, 
sondern auf die Personen, deren Bildungskapital sich im Vergleich zu dem des Vaters am 
stärksten verändert hat. Wenn man bedenkt, daß es sich bei den Mobilen überwiegend um 
Aufsteiger in die Welt der akademischen Bildung handelt, dann liegt es nahe, etwa die 
Abbildung von Büchern, unumgängliche Mittel für diesen Aufstieg, als einen Akt der 
Symbolisierung dieses Erfolges bzw. der Zugehörigkeit zur erreichten Bildungsklasse zu 
interpretieren“ (Wuggenig 1994: 220). 

Von denjenigen Befragten, die sich schon in der Vatergeneration in der obersten Schicht 

befanden, wurden Bücher als kulturelle Statussymbole selten abgebildet, obwohl diese in der 

häuslichen Welt reichhaltig vorhanden wären. Eine demonstrative Selbstdarstellung über 

kulturelle und ästhetische Zeichen erscheint angesichts der kulturellen Selbstsicherheit als 

überflüssig. 
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5.2.4. Bücher als Ausdrucksmittel der sozialen Integration 

Zweifelsohne besitzt das Buch eine Symbolfunktion, ist das Buch von einer „Aura“ umgeben 

(vgl. Wild 1993: 15). Dabei hängt die Wertschätzung, die ihm gegenübergebracht wird, auch von 

der Kultur des jeweiligen Landes ab. So gilt, zumindest nach Wild, das Buch im deutsch-

sprachigen Raum oder in Frankreich stärker als Erkennungszeichen von Bildung als etwa in den 

USA oder in Skandinavien. „Die Bedeutung, die Büchern zugeschrieben wird, prägt dement-

sprechend die Lesekultur eines Landes“107 (ebd.: 12). Wie Claudia Wild in ihrer Studie feststellt, 

werden Buchmenschen in allen Kulturkreisen zu den kulturell aktiveren, jungen gebildeten und 

zuweilen auch wohlhabenderen gezählt. Dies erfolgt auch durch die Wertschätzung, die dem 

Lesen als Praxis entgegengebracht wird108. Bücher reflektieren Werte, Ziele und Leistungen, die 

Menschen zu kultivieren trachten. Sie verkörpern Ideale und drücken religiöse und berufliche 

Werthaltungen aus. Für viele Akademiker, deren Identität eng mit schriftgebundenem Wissen 

verbunden ist, gelten sie sogar „zentrale Dimension ihres Selbst“ (Csikszentmihalyi/ Rochberg-

Halton 1989: 87). 

Diese Beobachtung macht auch der Münsteraner Soziologe Hans-Günter Thien macht, wenn er 

die gesprochene Variante der Buchinszenierung innerhalb der Gruppe derjenigen Personen, die 

er der “Sphäre des Geistes” zuordnet, der Intellektuellen, der l’homme des lettres, beschreibt:  

“Steht man im gemeinen Alltags- und Geschäftsleben Büchern eher teilnahmslos, 
distanziert oder gar ablehnend gegenüber, so scheinen diese in den Sphären des “Geistes” 
das wesentliche Medium des Umgangs miteinander zu sein, ja die Existenz zu 
bestimmen.“  

Die gegenseitige Versicherung der Kenntnis von Büchern, die Kommunikation innerhalb dieser 

Gruppe produziere ein Selbstverständnis ganz eigener Art und bestimmte damit den Habitus der 

Gruppe. Man vergegenwärtigt sich seines Tuns und hebt sich damit gleichzeitig von denen ab, 

denen diese  

„Form des Umgangs mit vergegenständlichtem Wissen fremd bleiben [muss] (...), 
verfügen sie doch nicht über die Zeit und den Raum, um sich ihm zu widmen.“  

                                                
107 Dabei spielt auch der Alphabetisierungsgrad einer Gesellschaft sowie die infrastrukturelle 
Versorgung eines Landes mit Büchern durch Buchhandlungen, Bibliotheken, 
Buchgemeinschaften, etc. eine bedeutende Rolle (vgl. Hasebrink/Herzog 2004; Wild 1993: 39). 
108 Eine Studie des Allensbacher „Instituts für Demoskopie“ zeigte bereits 1968, dass dem Lesen 
eine große Wertschätzung entgegengebracht wird, selbst in Bevölkerungsschichten, die keine 
starke Beziehung zu Büchern haben (vgl. Kollmannsberger 2000: 40).  
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Damit zählt im akademischen Feld der Gebrauch von Büchern und das Gespräch darüber zu den 

wichtigsten Distinktionspraktiken. Dabei wirkt der normative Imperativ:  

„‘[Lies] das was wir lesen’, wenn du als Gesprächspartner ernst genommen werden 
willst.“ (Thien 1994: 11f.). 

Dieser besondere Umgang des Intellektuellen wurde bereits sehr früh gesehen, vor allem da 

Bücher lange Zeit fast ausschließlich von Gelehrten verwendet wurden. Diese mussten und 

müssen lesen, um in ihrem Fachgebiet auf dem aktuellen Stand zu bleiben, womit sich ihre 

Position auch durch das Lesen und Schreiben definiert. Der Gelehrte, so schreibt schon Grimm 

in seinem Wörterbuch, hat „seinen Mittelpunkt ... in der Bücherwelt“ (Grimms Wörterbuch 

[o.J.], zit. n. Fabian 1977: 56).  

Hier finden wir auch das von Bourdieu beschriebene Prinzip der Wahlverwandtschaften. Auch 

auf dem Spielfeld der intellektuellen Auseinandersetzung zählt die Entschlüsselung der 

expressiven Merkmale, in diesem Fall in der grundlegenden affirmativen Disposition zum 

Medium Buch als kulturellem Leitmedium und darauf aufbauend in der Differenzierung inner-

halb des Feldes nach bevorzugten Inhalten und Theorien. Diese werden dann schließlich über 

Literaturlisten und Bücherschränke sichtbar gemacht. 

5.2.5. „Potemkinsche Bibliotheken“ 

Der argentinische Schriftsteller Alberto Manguel beschreibt in seinem Buch „Geschichte des 

Lesens“ den/die „symbolischeN LeserIn“ als jemanden, der/die in seinem/ihren Buchverhalten 

auch dem Inszenierungsaspekt eine besondere Rolle beimisst: 

„Der gedankliche Zusammenhang zwischen Büchern und ihren Lesern ist nicht zu ver-
gleichen mit der Bindung anderer Objekte an ihre Besitzer. Werkzeuge, Möbel, Kleider - 
sie alle haben eine symbolische Funktion, aber Bücher befrachten ihre Leser mit weit 
komplexeren Symbolgehalten als ein simpler Gebrauchsgegenstand. Der bloße Besitz 
von Büchern deutet bereits auf einen gewissen gesellschaftlichen Rang und geistigen 
Reichtum. Im Rußland des 18. Jahrhunderts, unter der Zarin Katharina der Großen, 
machte ein gewisser Klostermann ein Vermögen mit dem Verkauf ganzer Bücherreihen, 
die lediglich aus Altpapier bestanden. Die Höflinge wollten damit den Besitz einer 
großen Bibliothek vortäuschen und sich so in die Gunst der bücherliebenden Zarin ein-
schmeicheln. Auch heutzutage staffieren Innenarchitekten ganze Wände mit 
Bücherregalen aus, um den Anschein der Kultiviertheit zu erwecken, sogar Tapeten gibt 
es, die eine Bücherwand vortäuschen, und Produzenten von Talk-Shows sind überzeugt, 
daß Bücherregale im Hintergrund der Szene ihrer Sendung einen intelligenten Touch 
verleihen. In diesen Fällen reicht der Anblick von Büchern aus, um eine gehobene 
Bildung zu suggerieren, so wie der Anblick einer Polstergarnitur aus rotem Samt an sinn-
liche Freuden denken läßt. Dem Betrachter jedenfalls kann das Vorhandensein oder 
Fehlen des Buch-Symbols geistiges Vermögen oder Unvermögen signalisieren“ 
(Manguel 2000: 250f.). 
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Wenn es sich dabei um eine reine Inszenierung handelt, besteht die Gefahr, dabei „ertappt“ zu 

werden. Alberto Manguel berichtet in seinem Buch davon, wie er als Junge zum Lesen 

gekommen ist. Er benutzte damals die Bibliothek seines Vaters, eines Rechtsanwalts in Buenos 

Aires. Dieser wollte sich eine repräsentative Bibliothek einrichten und beauftragte seine 

Sekretärin mit dem Ankauf der entsprechenden Bände. Diese kaufte nun Bücher als Meterware 

und ließ sie, da diese verschieden hoch waren, beim Buchbinder auf die bereits bestehende 

Regalhöhe zuschneiden und binden. Dies fiel nicht sonderlich auf, solange die Bibliothek einen 

rein repräsentativen Charakter besaß. Als nun jedoch der junge Alberto Manguel ein Interesse 

am Lesen entwickelte und dabei auf die Bücher der väterlichen Bibliothek zurückgriff, fehlten 

ihm häufig auf jeder Seite die ersten Zeilen des Textes (ebd.: 22). 

Eine ähnliche Begebenheit finden wir bei Adorno in seinem Essay „Bibliographische Grillen“. 

Bei einer alten amerikanischen Familie in Maine fand Adorno, wie er schreibt, eine 

„Potemkinsche Bibliothek“, die, als er sie sich zu Gemüte führen wollte, als Sammlung von 

Attrappen entpuppte und zusammenbrach (vgl. Adorno 1998b: 351). 

Dieser Gefahr, als BesitzerIn einer solchen „Potemkinschen Bibliothek“ entdeckt zu werden, war 

sich auch der irische Schriftsteller Flann O’Brien in der Mitte des 20. Jahrhunderts bewusst. 

Daher schlug er in mehreren Zeitungsglossen unter dem Titel „Buchhandhabung“ vor, Biblio-

theksbücher „zersausen“ zu lassen, um den Eindruck eines/einer belesenen BesitzerIn zu 

erwecken. Dabei schwebten ihm, je nach Geldbörse, verschiedene Grade der Behandlung vor, 

von der „einfachen Handhabung“, in der Eselsohren eingeknickt und Straßenbahnfahrscheine als 

Lesezeichen beigelegt werden bis hin zu „Le Traitment Superbe“, bei dem nicht nur wichtige 

Passagen unterstrichen, sondern auch geistreiche Kommentare an den Seitenrand gekritzelt 

werden sollten. Zusätzlich würde diese Luxusvariante des „Zersauens“ gefälschte Zuneigungs- 

und Dankbarkeitsbezeugungen des/der jeweiligen AutorIn ins Schmutzblatt schreiben bzw. als 

Brief beilegen (O’Brien 2000). 

O’Brians Vorschlag scheint Nachahmer gefunden zu haben. So berichtet Robert Wiche in der 

Wiener Zeitung „Der Standard“ vom 29. März 1999 von einem Inserat in einer deutschen 

Wochenzeitung, das ein solches „Zerlese-Service“ ankündigt: 

„Mit Bleistift und Kugelschreiber (für die Randbemerkungen) und Schokolade und Butter 
(für die Freßflecken) wird den unberührten Buchseiten zu Leibe gerückt. Die Einbände 
werden kunstvoll abgerieben und abgegriffen, Seiten geknickt und eingerissen. Und 
selbst auf die vergessenen Lesezeichen, die überall wie kleine Arme der Belesenheit aus 
den Büchern herauswinken, wird nicht vergessen“ (Wiche 1999). 
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Wie weit es sich bei diesem Inserat um einen Scherz handelt, ist schwer zu beurteilen. In jedem 

Fall konnte ich ein solches „Zerlese-Service“ bisher nicht ausfindig machen. 

Eine etwas andere Form der Inszenierung der eigenen Person mit Hilfe des Buches beschreibt 

Manguel auch an der Praxis einer seiner Cousinen, die auf Reisen stets mit großer Sorgfalt die 

passende Reiselektüre ausgewählt haben soll:  

„Einen Romain Rolland hätte sie nicht mitgenommen, weil sie damit zu prätentiös wirken 
konnte, eine Agatha Christie wäre ihr zu vulgär gewesen. Camus war das Passende für 
eine kurze Reise, Cronin für eine lange. Ein Krimi von Vera Caspery oder Ellery Queen 
war das richtige für ein Wochenende auf dem Land, Graham Greene eignete sich für eine 
Reise per Schiff oder Flugzeug“ (Manguel 2000: 250). 

5.2.6. Zusammenstellung legitimer Repräsentationswerke 

Eine Unterstützung im Zusammenstellen repräsentativer Bücherschränke fanden wir schon in der 

Ratgeberliteratur des antiken Roms. Auch in der Gegenwart findet sich solche Hilfestellung. 

Sehr beliebt wurden in den letzten Jahren von renommierter Stelle zusammengestellte Buch-

pakete, die entweder abonniert oder auf einmal gekauft werden können. So erscheint seit 2001 

ein vom deutschen Literaturkritiker Marcel Reich-Ranicki zusammengestellter „Kanon“ im 

Suhrkamp Verlag (Kanon o.J.). Insgesamt sind davon fünf Kassetten geplant. 

„Das Wichtigste zurzeit ist die Fertigstellung meines Kanons der deutschen Literatur. 
Nach den drei Kassetten mit Romanen, Erzählungen und Dramen wird als Nächstes die 
Sammlung mit den Gedichten, danach die mit Essays erscheinen. Am Ende dürften es 50 
Bände sein. So etwas hat es in der Geschichte der deutschen Literatur noch nicht 
gegeben.“ (Reich-Ranicki o. J.) 

Der Suhrkamp Verlag verlegt bereits seit 2001 unter dem Titel BasisBibliothek grundlegende 

Texte der Literatur in preisgünstiger Form (Basisbibliothek 2005). Der Erfolg scheint groß zu 

sein, da nun eine neue Reihe mit „BasisBiographien“ (Basisbiographien 2005) folgt. 

Bereits 1999 erschien im Eichborn-Verlag ein Buch des mittlerweile verstorbenen deutschen 

Anglisten Dietrich Schwanitz mit dem vielsagenden Titel „Bildung. Alles was, man wissen 

muss“. Darin findet man selbstverständlich auch Tipps zu „Bücher[n], die die Welt verändert 

haben“. Mittlerweile gibt es in derselben Aufmachung ein Nachfolgebuch von Christiane 

Zschirnt mit dem Titel „Bücher. Alles was man lesen muss“ (Schwanitz 1999). 

Im Jahr 2004 begann der Verlag der renommierten deutschen Tageszeitung „Süddeutsche 

Zeitung“ mit der Herausgabe einer Buchreihe unter dem Titel „Süddeutsche Bibliothek“, die 

auch von der österreichischen Tochterzeitung „Der Standard“ mitvertrieben wurde. Unter dem 

Motto „Lese. Freude. Sammeln“ bot der Verlag in einer wöchentlichen Erscheinungsweise bis 

Februar 2005: 
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„Entdecken Sie reine Lesefreude: 50 große Romane des 20. Jahrhunderts, ausgewählt von 
der Feuilletonredaktion der Süddeutsche Zeitung. Hochwertige gebundene Original-
ausgaben zu einem äußerst günstigen Preis!“ (Süddeutsche Bibliothek 2005) 

Der Erfolg dieser Reihe kann auf drei Arten gemessen werden: Einmal am gesteigerten Gewinn 

des Verlagshauses im Geschäftsjahr 2004109. Dann in den Nachfolgeprojekten „Klassik“, 

„Süddeutsche Cinemathek“, „Süddeutsche Diskothek“ sowie „Junge Bibliothek“, als auch in den 

Nachfolgeprojekten anderer Tageszeitungen. Die direkte Konkurrenzzeitung „Frankfurter 

Allgemeine Zeitung“ veröffentlicht mittlerweile als „F.A.Z. Edition mehrere DVD-Reihen , eine 

Hörbuchreihe, sowie „Klassiker der Comic-Literatur“ (FAZ 2005). Daneben veröffentlichten die 

deutsche Boulevardzeitung „Bild“ eine eigene Bestseller- sowie eine Comic-Bibliothek (Bild 

2004), die Wochenzeitung „die Zeit“ ein Lexikon und ein Sammelwerk zur „Welt- und Kultur-

geschichte“ (Zeit-Shop o.J.), die deutsche Frauenzeitschrift „Brigitte“ eine „Brigitte-Edition, 

erlesen von Elke Heidenreich“ (Brigitte 2005), der Österreichische Rundfunk ORF gemeinsam 

mit dem Duden-Verlag ein zwanzigbändiges „Lexikon für Österreich“ (ORF 2005) und die 

österreichische Kleine Zeitung eine „Gesundheitsbibliothek“ (Gesundheitsbibliothek 2005) um 

nur einige Projekte zu nennen110. 

 

Eine andere Möglichkeit, sich eine repräsentative Bibliothek einrichten zu lassen, bieten 

zumindest zwei Agenturen in Deutschland mit den Namen „Die Privatbibliothek“ (Willems o.J.) 

in Göttingen sowie „Private Library“ (Mayer o.J.) in Berlin. Beide Unternehmen bieten ihren 

KundInnen an, deren Wohnung mit komplett eingerichteten Privatbibliotheken auszustatten. Ihr 

Service beginnt dabei mit der Planung der Regale, geht über die Befüllung mit Büchern, bis hin 

zum Service eines Komplettierungsabonnements, d.h. der jährlichen Zustellung von, durch die 

Firma ausgewählten Buch-Neuerscheinungen aus einem vom Kunden/ von der Kundin ausge-

wählten Interessensprofil. 

Die Unternehmen legen dabei großen Wert auf die Distinktion zwischen einem gewöhnlichem 

Bücherregal und einer „Privatbibliothek“. Dieser Unterschied wird auf der Homepage des 

Berliner Anbieters folgendermaßen beschrieben 

„Ein Bücherregal ist ein Ort, an dem Bücher abgestellt werden,  CD's, Medien, was auch 
immer. 

                                                
109 „80.000 Mal wurde die 50-teilige Bücherreihe ‚SZ-Bibliothek’ komplett verkauft, insgesamt 
setzte der Süddeutsche Verlag bereits mehr als zehn Millionen Bücher ab“ (Piper 2005). 
110 Zu erwähnen bleibt, dass ähnliche Reihen selbstverständlich in anderen Sprachräumen schon 
länger existieren. 
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– Und eben nur das – 
Eine private Bibliothek ist ein Ort der Muße, der Inspiration,  
der Diskussion und Entstehung neuer Gedanken.  
Ein Ort des Rückzuges, der intensiven Arbeit und der Entspannung. 
Einen solchen Ort zu erschaffen, gelingt in den wenigsten Fällen  
durch das Aufstellen einiger Bücherregale.“ (Mayer o.J.) 

Die Göttinger Firma wirbt mit dem Leitspruch „Cave ab Homine unius libri...“ („Hüte dich vor 

Menschen mit nur einem einzigen Buch“). Angeboten werden Privatbibliotheken unter dem 

Begriff „Wohn-Raum“, Bücherregale in Hotels unter „Zeit-Raum“ sowie kleine Bibliotheken in 

Seniorenresidenzen als „Lebens-Raum“. Weiters vermittelt die Agentur private Buch-

„Sammlungen“ beispielsweise von ErbInnen an Interessierte. 

Verkauft werden soll also nicht einfach nur eine Ware, sondern ein „Ort der Inspiration“ und 

über die Vermittlung kompletter Sammlungen das Versprechen das symbolische Kapital, dass in 

diesen Bibliotheken liegt, miterwerben zu können (vgl. Willems 2005). 

Der Erfolg dieser Unternehmungen zeigt, dass es beim Buch, im Gegensatz zur herkömmlichen 

Ware nicht allein auf die Besitzakkumulation von Gütern ankommt. Auch die inhaltliche 

Zusammensetzung ist bedeutend. 

5.2.7. Varianten, mit Büchern „in Beziehung zu leben“ 

Auf der Grundlage einer empirischen Untersuchung aus dem Jahr 1986 entwickelte das „Institut 

für Demoskopie“ in Allensbach eine Einteilung in acht Typen von Menschen, unterschieden 

nach der Art mit Büchern in „Beziehung zu leben“.  

- Den Buchmensch: Jemand, der sich ein Leben ohne Bücher nicht mehr vorstellen kann. 

- Der/die BuchliebhaberIn, der/die eine ausgeprägte Beziehung zu seinen/ ihren Büchern 

als Wertgegenstände hat. Hierunter fallen vermutlich auch die SammlerInnen. 

- Der/die LeserIn mit einer ausgeprägten freundschaftlichen und emotionalen Beziehung 

zu Büchern. 

- Der/die informationsorientierte BücherfreundIn, welcheR seine/ihre Bücher 

hauptsächlich instrumentell gebraucht. 

- Der/die KonsumleserIn, welcheR häufig zur Zerstreuung liest. 

- Der/die „unlustige LeserIn“, der/die aus Ermangelung anderer Beschäftigungen liest, 

sowie 

- der/die GeschenkkäuferIn, der/die den Gegenstand Buch und das damit verbundene 

Image achtet, es verschenkt, ohne selbst Bücher zu lesen (nach Wild 1993 :159). 
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Eine Form des Zusammenlebens mit Büchern muss hier noch kurz erwähnt werden, da diese 

zwar in Zusammenhang mit dem Buch als Dekorationsstück steht, gleichzeitig aber noch eine 

andere Dimension eröffnet: die SammlerInnen, denen gegenüber oft eingewendet wird, ihnen sei 

der Buchbesitz wichtiger als der Inhalt.  

„So haben private Bibliotheken, in denen die Gesamtausgaben überwiegen, leicht etwas 
Banausisches. Das Bedürfnis nach Vollständigkeit, wahrhaft legitim gegenüber jenen 
Ausgaben, in denen ein Philologe sich anmaßt zu entscheiden, was von einem Autor 
daure und was nicht, verbindet sich allzu leicht mit dem Besitzinstinkt, dem Drang, 
Bücher zu horten, der sie der Erfahrung entfremdet, die einzelnen Bände, und zwar kraft 
ihrer Zerstörung, sich einprägt. Solche Reihen von Gesamtausgaben protzen nicht nur, 
sondern ihre glatte Harmonie verleugnet unbillig das Schicksal, welches das lateinische 
Sprichwort den Büchern zuspricht und das allein von allem Toten sie mit Lebendigem 
gemein haben“ (Adorno 1998b: 349). 

Wie alle Formen des Sammelns kann dies dabei bis hin zu einer Sammelsucht und in die 

Kriminalität führen (vgl. Fercher 2002, Manguel 2000: 277-286). 

5.3. Resümee 

Abschließend lässt sich damit festhalten: Es gibt viele verschiedenen Grade des 

gesellschaftlichen Umgangs mit Büchern. Während sich Buchmenschen kaum ein Leben ohne 

diese vorstellen können, genießen Bücher bei einem großen Teil der Bevölkerung nur eine 

symbolische Bedeutung. Bücher lassen sich nach ihrem primären Zweck in Besitz-, Gebrauchs- 

und literarische Bücher einteilen. In dieser Reihenfolge scheint auch die Intensität der emotio-

nalen Beziehung zum Buch zu liegen. Während das Besitzbuch eine rein symbolische Funktion 

besitzt, soweit gehend, dass oftmals nur noch auf die Einbände Wert gelegt wird, während der 

Textinhalt dieser Form angepasst und zurechtgeschnitten wird, dienen Gebrauchs- und 

literarische Bücher hauptsächlich der Information und der Zerstreuung.  

Bei Escarpit und bei Adorno finden sich Anmerkungen, dass sich Bibliotheken, deren Bücher 

tagtäglich in Gebrauch sind, kaum für die ästhetische Inszenierung eignen, da deren Bücher 

zwangsläufig durch-, über- und hintereinander liegen: „nichts befriedigt den Schönheitssinn 

weniger, nichts wirkt unordentlicher als eine ständig benutze Bibliothek“ (Escarpit 1967 :29). 

Ähnlich argumentiert Adorno, wenn er feststellt, dass sich Bücher jeder Ordnung weigern, da sie 

bei Verwendung früher oder später in Unordnung geraten. Dafür rächen sie sich, indem sie dann 

verschwinden, wenn man ihrer am dringendsten bedarf. Dies gelte nicht nur für Bücher, sondern 

auch bei der Suche nach Textstellen. Adorno vergleicht die Bücher dabei mit Katzen. Beide 
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seien undomestizierbare Haustiere, „[a]ufgestellt als Besitz, sichtbar und disponibel, entziehen 

sie sich gerne.“ (Adorno 1998b: 351).  

 

Sehr deutlich wird auch die Abhängigkeit der Disposition zum Buch über Bildungsstatus, 

Geschlecht, Alter und Wohnort. Für Menschen mit hohem Bildungsabschluss können Bücher als 

Zeichen schriftgebundenen Wissens zu einem zentralen Bestandteil ihrer Identität werden. Für 

diese Gruppen können Bücher auch Symbole der sozialen Integration darstellen. Ganz besonders 

trifft dies auf die sozialen AufsteigerInnen zu. 

Zusätzlich zeigt sich, dass die Disposition zum Buch als Kulturgut über die Generationen hinweg 

vererbt wird. Personen aus Familien und Milieus mit einem sehr geringen Buchbesitz und Lese-

konsum werden meist selbst nur wenige Bücher besitzen und lesen. In diesen Bevölkerungs-

gruppen werden dementsprechend andere Aktivitäten intergenerationell weitergegeben. 

Manche BeobachterInnen haben in den letzten Jahrzehnten eine schwindende Bedeutung des 

Buchs als Kulturgut festgestellt und von einer „Entmythologisierung des Buches als 

traditionelle[m] Bildungsgut“ gesprochen (Wild 1993: 27). Dem entgegenstehend spielt das 

Buch in der Gesellschaft immer noch die Rolle des kulturellen Leitmediums. In der Befragung 

von Claudia Wild fanden die Aussagen zum Prestigewert des Buches die größten Zustim-

mungen. Das Buch galt für 95,2% als wesentlicher Faktor der geistigen Anregung, wirkte für 

80,7% als geistiger Stimulus, der geistig aktiv hält, und verhilft für 82,2% dabei, „vorhandenes 

Wissen aufzufrischen oder auch neue Probleme rasch zu lösen“. Der Bücherbestand wird bei 

62,5% regelmäßig, auch ohne unmittelbares Lesebedürfnis, vergrößert. Die Bedeutung der 

alleinigen Präsenz für Behaglichkeit und Wohnlichkeit haben wir bereits oben angeführt (Wild 

1993: 159). 

Wer sich mit Büchern abbilden lässt, möchte damit etwas symbolisieren, und es kann davon aus-

gegangen werden, dass diese Inszenierungsstrategie dementsprechend rezipiert wird. Dieses 

Phänomen fanden wir bereits in der gesamten Geschichte des Buchs.  
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6. Zusammenführung und Anwendung auf die Forschungsfrage 
Wir haben in diesem Kapitel zahlreiche Aspekte rund um den sozialen Umgang mit dem 

Kulturmedium Buch beleuchtet. Ausgehend von der etymologischen Herkunft, welche bereits 

auf den Inhalt, die Materialität und das Symbol für Wohlstand verweist. Daran anschließend die 

medienwissenschaftlichen Definitionen die diese Dialektik von Inhalt und materieller Form, die 

sich als „objektiviertes kulturelles Kapital“ zeigt und als gesellschaftliches Symbol 

„symbolisches Kapital“ verleihen kann, noch betonen.  

Bücher breiteten sich zwar im Zwischenspiel zwischen sozialen und technologischen Entwick-

lungen auf immer breitere soziale Schichten aus, wurden jedoch auch immer genutzt, um den 

kulturellen oder sozialen Status von Privatpersonen, Institutionen und Herrschaftshäusern zu 

inszenieren. Wie zahlreiche Zerstörungen und Bücherverbrennungen bis in das 20. Jahrhundert 

hinein zeigen, blieb eine quasi-magische Zuschreibung an das Buch.  

Dabei wurden Entwicklungen, die zu einer Verbreiterung des Zugangs zu Büchern führen 

konnten, selbst von gesellschaftskritischen Denkern wie Theodor W. Adorno als Verlust an der 

kulturellen Funktion des Buchs bewertet.  

Bücher werden in Szene gesetzt, gesammelt, Menschen lassen sich Bücher von anderen 

Menschen für sich auswählen und Bücher werden – wie wir auch gesehen haben – immer 

weniger gelesen.  

Ein kleiner Blick in die Geschichte der Ikonographie von Lesenden zeigt, dass Büchern im Laufe 

der Zeit meist drei Bedeutungsräume zugewiesen wurden: Bildung und Wissen, Religion und 

Tradition sowie Muße und Sinnlichkeit. Dazu gehört auch, dass sie Teil der Identitätsstiftung 

von Menschen sind. Der Buchinszenierung geht daher auch eine bestimmte Disposition zu 

diesem Symbol voraus. 

In dem folgenden Kapitel werden wir nun an Hand von Abbildungen in Zeitschriften noch 

einmal überprüfen, inwieweit der Einsatz von Büchern im Hintergrund in der Darstellung 

symbolisches Kapital auf Personen bzw. beworbene Objekte übertragen kann bzw. welche 

Eigenschaften den zugeordneten Personen oder Institutionen damit zugeschrieben werden. 
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Dritter Abschnitt: Empirie 

Für die empirische Kontrolle und Weiterentwicklung der bisher erarbeiteten Theorie wenden wir 

uns nun der Fotoanalyse von Werbe- und Pressefotografien zu, die in ihrer Inszenierung mit dem 

Objekt Buch arbeiten.  

Fotografien, und hier vor allem Werbefotografien in Printmedien wurden für die folgende 

Analyse gewählt, da sie – wie wir weiter unten sehen werden – grundsätzlich hochgradig 

inszeniert wurden und uns daher in der Analyse deutlich machen, in welchen Kontexten, ver-

sehen mit welchen Konnotationen Bücher eingesetzt werden, um auf den/die/das Abgebildete 

Wirkungen zu erzeugen. 

Das folgende Kapitel beinhaltet dementsprechend eine kurze Einführung in die grundlegenden 

Prämissen qualitativer Sozialforschung im Allgemeinen, sowie der Fotografie- und Bildanalyse 

im Besonderen. Ein spezielles Augenmerk wird dabei auch auf die Besonderheit des Pressefotos 

gelegt.  

Anschließend wird die konkrete methodische Arbeit in ihren theoretischen Grundzügen 

dargelegt. Dabei stützt sich die angewandte Methode auf verschiedene Ansätze der Analyse 

fotografischer Daten, zuerst auf die Form eines „integrierten Repräsentationsmodells“, das in 

einem Seminar von Christoph Maeder im Wintersemester 2001/02 am Institut für Soziologie der 

Universität Wien dargelegt wurde. Neben diesem sehr groben, an den Arbeiten von Harvey 

Sacks, David Silverman (Silverman 1993: 88-93), Roland Barthes und Stuart Hall (Hall 1997) 

angelegten Forschungsblick bezieht sich unsere Methode auch auf die Darstellungen der Foto-

grafieanalyse als Teil der Artefaktanalyse bei Manfred Lueger (Lueger 2000) sowie der 

struktural-hermeneutischen Methode von Stefan Müller-Doohm (Müller-Doohm 1997). Diese 

drei Ansätze sind in ihrer grundlegenden Richtung sehr ähnlich, sie unterscheiden sich jedoch in 

kleinen Details und im verwendeten Begriffsapparat. Dazu fließt auch die dokumentarische 

Methode von Bohnsack ein (Bohnsack 2001a, 2001b, 2003), die dieser im Juli 2005 in einem 

Vortrag am Institut für Psychologie an der Universität Wien darlegte111. 

Schließlich kommen wir zu den konkreten qualitativen Bildanalysen. Behandelt werden fünf 

Fotografien, die während des Jahres 2005 veröffentlicht wurden. Dabei handelt es sich um vier 

Werbefotografien sowie ein Pressefoto des seit 2001 amtierenden US-amerikanischen 

                                                
111 Vortrag von Ralf Bohnsack: „Qualitative Methoden der Bildinterpretation und 
dokumentarische Methode” am 27. Juni 2005 an der Universität Wien. 
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Präsidenten, das in seiner hochgradigen Inszenierung einem Werbebild sehr nahe kommt. Eine 

Darstellung, wie es zur Auswahl der Fallbeispiele kam, findet sich ebenfalls in diesem Abschnitt. 

1. Grundlagen qualitativer Sozialforschung 
Im breiten Methodenapparat der empirischen Sozialforschung finden sich zwei große 

Traditionslinien: der quantitative und der qualitative Ansatz. Lange Zeit beherrschte die Ausein-

andersetzung über die Zweckmäßigkeit des jeweilig anderen Ansatzes das Verhältnis zwischen 

den VertreterInnen der beiden Richtungen. Heute gelten beide als weitgehend akzeptiert und 

werden in verschiedenen Untersuchungen abhängig von der Forschungsfrage nach den ihnen 

immanenten Stärken und Schwächen angewandt. Oftmals bietet sich auch eine Methoden-

integration an, um mit Hilfe der verschiedenen Perspektiven Phänomene umfassender begreifen 

zu können. 

Der qualitative Ansatz versucht vor allem, die Perspektive der handelnden Subjekte einzu-

nehmen. Dabei stützt er sich auf drei Theorietraditionen:  

• um einen Zugang zu den subjektiven Sichtweisen zu erlangen auf den symbolischen 

Interaktionismus und die Phänomenologie, 

• zur Beschreibung von Prozessen, in denen soziale Situationen hergestellt werden auf die 

Ethnomethodologie und den Konstruktivismus, sowie 

• zur hermeneutischen Analyse tiefer liegender Strukturen auf die Psychoanalyse und den 

genetischen Strukturalismus (vgl. Flick/ von Kardorff/ Steinke 2000:18f., Lueger 2000:15). 

Dadurch ergeben sich bestimmte Grundannahmen der qualitativen Forschung112. Herbert Blumer 

fasste diese für den symbolischen Interaktionismus in drei Prämissen zusammen: 

• Menschen handeln Dingen gegenüber aufgrund der Bedeutung, die diese Dinge für sie 

haben. 

• Diese Bedeutung entsteht in einem Interaktionsprozess. 

• Die Bedeutung ist historisch wandelbar (vgl. Richter 2002:76)113. 

 

Sinn114, d. h. „die weitgehend soziokult[urell] vermittelten, intersubjektiv geteilten u[nd] 

subjektiv bedeutsamen Relevanz-, Zweckmäßigkeits- und Zielvorstellungen von Angehörigen 
                                                
112 Eine detaillierte Übersicht über Grundannahmen und Perspektiven qualitativer Feldforschung 
findet sich in Lueger (2000) sowie in Flick/ von Kardorff/ Steinke (2000). 
113 Ein ähnliches Argument finden wir beim Habitus-Begriff von Pierre Bourdieu. Auch hier 
verschränken und überdeterminieren sich Wahrnehmung, Verarbeitung und Handeln (vgl. erter 
Abschnitt, Kapitel 3).  
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einer Kultur u[nd] bestimmter soz[ialer] Gebilde“ (Hillmann 1994: 782), hilft uns die 

Komplexität unserer Lebenswelt zu reduzieren und unseren Alltag zu strukturieren. Die soziale 

Wirklichkeit ist das Ergebnis von gemeinsam in sozialer Interaktion hergestellten und sich 

historisch wandelnden Bedeutungen. Die objektiven Lebensbedingungen werden dabei stets 

durch die subjektiven Bedeutungen für die Lebenswelt relevant, nach Bourdieu werden sie über 

den Habitus vermittelt. Die Intention der „verstehenden Soziologie“ ist es nun, diese Bedeu-

tungsverleihung nachzuvollziehen.  

Aus der Annahme der beständigen Herstellung von sozialer Welt resultieren der Prozess-

charakter, die Reflexivität und die Rekursivität sozialer Wirklichkeit. Das dialektische Herange-

hen der qualitativen Methoden fokussiert auf diesen prozessualen Charakter und stellt dabei die 

Praxis menschlicher Tätigkeit in den Vordergrund (vgl. Lueger 2000: 14-40; Flick/ von 

Kardorff/ Steinke 2000: 20ff.). 

 

Aus diesen theoretischen Grundannahmen leiten sich einige methodische Prämissen der quali-

tativen Sozialforschung ab. Dazu gehört ein sehr breites methodisches Spektrum, das sich auch 

dadurch erklärt, dass Methoden am Forschungsgegenstand entwickelt und angepasst werden. Als 

Ausgangspunkt werden dabei häufig Fallanalysen genommen. Die Forschung orientiert sich am 

Alltagswissen und an der Perspektive der Beteiligten. Dabei ist die Kontextualität der Daten 

wichtig: Sie sollen im natürlichen Kontext erhoben werden und sollen so analysiert werden, wie 

sie vorgefunden werden. Um sich nicht allzu sehr von den eigenen Vorannahmen leiten zu 

lassen, müssen sich die ForscherInnen einer permanenten Reflexion ihrer Arbeit unterwerfen. 

Dazu zählt die wechselseitige Kontrolle innerhalb einer Forschungsgruppe, aber auch, neben der 

alltagshermeneutischen Interpretation, der systematische Zweifel am Bekannten: die De-

konstruktion. 

Häufig orientiert sich qualitative Forschung am Text, dass dies jedoch nicht zwingend so sein 

muss, zeigen vor allem Artefakt- und Bildanalyse. Das Ziel qualitativer Forschung ist dabei 

weniger die Deskription sozialer Häufigkeiten als die Entdeckung sozialen Handelns und die 

dementsprechende Theoriegenerierung (vgl. Lueger 2000: 38-50; Flick/ von Kardorff/ Steinke 

2000: 22-24). 

                                                                                                                                                       
114 Dem Begriff „Sinn“ fällt in der Soziologie ein besonders großer Stellenwert zu. So definierte 
Max Weber die Soziologie als eine Wissenschaft, die soziales Handeln deutend verstehen und 
ursächlich erklären will, wobei „Handeln“ menschliches Verhalten darstellt, das mit einem 
subjektiven Sinn verbunden ist (vgl. Weber 2002: 653).  
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1.1. Das integrierte Repräsentationsmodell 

Wie ein solcher Forschungsprozess aussehen kann, zeigt uns der Schweizer Soziologe Christoph 

Maeder an Hand eines integrierten Repräsentationsmodells (Maeder 2001). 

Dieses stützt sich vor allem auf Traditionen der Sprachwissenschaft und der Semiologie, 

namentlich unter anderem auf Charles S. Peirce, Ferdinand de Saussure, Roland Barthes und 

Stuart Hall. Um dieses verwenden zu können, müssen wir jedoch zuvor noch einige Grund-

begriffe aus deren Werk klären. 

Für Ferdinand de Saussure (1857-1913) zeichnen sich Zeichen als zweiseitig bestimmbar aus. 

Einerseits bestehen sie aus dem Signifikat (fr. signifié), dem Bezeichneten, dem sprachlichen 

Inhalt, andererseits aus dem Signifikanten (fr. signifiant), dem Bezeichnenden, dem lautlichen 

oder graphischen Ausdruck.  

Nehmen wir unser Thema, das Buch als Beispiel. Wenn uns ein zu bezeichnendes Objekt vor-

liegt, können wir dieses aufgrund unseres Wissens blitzschnell als „Buch“ identifizieren und 

bezeichnen. Dazu müssen wir es von Ähnlichem, wie einem Heft oder einer CD-Rom, eindeutig 

unterscheiden können, das Zeichen muss distinkt sein. Bestimmte Eigenschaften des Signifikaten 

lassen es uns eindeutig dieser Kategorie zuordnen. Weshalb wir dieses jedoch mit der Laut-/bzw. 

Buchstabenkombination B-U-C-H bezeichnen und nicht wie in anderen Ländern als B-O-O-K 

oder als L-I-B-R-E hängt von unseren sprachlichen Konventionen ab. Diese sind aber im Grunde 

arbiträr. 

Zeichen finden wir nach Charles S. Peirce (1839-1914) grundsätzlich in drei Formen: Als Index, 

Ikon und Symbol. Im Index verbinden sich Signifikant und Signifikat über einen physischen 

Zusammenhang, wie dem Rauch als Zeichen für Feuer. Im Ikon korrespondieren zumindest noch 

Merkmalsähnlichkeiten zwischen den beiden Seiten des Zeichens, wie in einer Zeichnung oder 

einem Diagramm. Das Symbol schließlich ist arbiträr gewählt und wird über Konventionen ver-

mittelt (vgl. Adaktylos/Halper 2000: 20-25, Eco 1977: 60f., Richter 2002: 63f.). Dieses 

linguistische Modell in das Feld des Sozialen übertragen ergibt nun „ein integriertes 

Repräsentationsmodell“. 
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Abbildung 3: Ein integratives Repräsentationsmodell. Nach einem Handout von Christoph 
Maeder, Universität St. Gallen (Maeder 2001). 
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Wir nehmen die äußere Realität, den Phänomen- und Ereignisraum über kognitive Prozesse wahr 

und verarbeiten diese Information. Dies erfolgt zweiseitig, wir bestimmen Signifikanten und zu-

gehörige Signifikate über unseren sprachlichen Code. Die Signifikate sind mentale 

Repräsentationen, das sind kognitive Strukturen, Konzepte und Kategorien, das Denken und 

unsere Vorstellungen. Die dem entsprechenden Signifikanten sind entweder linguistische 

Repräsentationen in unserer Sprache in Form von Wörtern und Begriffen oder analoge 

Repräsentationen, wie Symbole, Bilder, Objekte, Handlungszusammenhänge, Rituale oder 

Kleider. 

Die linguistischen Repräsentationen teilen sich wiederum in den sozialen Teil von Sprache, die 

Langue sowie den individuellen Akt der Sprache, die Parole. Die Langue bietet uns die Regeln 

und Codes der Sprache, um kommunizieren zu können, müssen wir diese „deep structure of 

language“ beherrschen. In der Parole, den individuellen Sprechakten, werden diese Regeln und 

Codes angewandt. Die Sprechpraxis hat dabei einen hohen Kontingenzgrad, d.h. viele mögliche 

Merkmalskombinationen in der Sprache. Eine solche Teilung finden wir auch bei den analogen 

Repräsentationen, beispielsweise, indem wir aus einer Vielzahl an Bekleidungsoptionen dieje-

nige auswählen und zusammenstellen, die wir bevorzugen und mit der wir auch unseren Lebens-

stil repräsentieren.  

Soziale Repräsentationen können damit wie Texte gelesen werden, indem sie decodiert werden. 

Im Alltag erfolgt diese Dekodierung fast automatisch, da wir die Codes in kulturellen Lern-

vorgängen internalisiert und habititualisiert haben (Eco 1977: 188f.; Hall 2004). 

Dabei betrachten wir die Zeichen nicht voraussetzungslos, sondern es schwingen neben den 

Haupt- immer auch Neben- und Mitbedeutungen mit. Dazu bietet die Sprachwissenschaft und 

Semiotik die begriffliche Unterscheidung zwischen Denotation und Konnotation. Ein Zeichen 

hat oft mehrere Bedeutungen: Nehmen wir noch einmal das Beispiel des Wortes, dem wir uns 

hier widmen: das „Buch“. Der Duden kennt neben der Bedeutung von „größeres, gebundenes 

Druckwerk“ noch den in Buchform veröffentlichten Text („das ist ein spannendes Buch“), die 

Bezeichnung für Teile eines gegliederten Werks („die fünf Bücher Mose“) sowie die Kurzform 

für Drehbuch. Diese im weitesten Sinne verwandten Bedeutungen wollen wir noch als Haupt-

bedeutung des Wortes „Buch“ zusammenfassen. Anders sieht es jedoch mit den weiteren Be-

deutungen aus. So ist ein Buch über die Publikation hinausgehend ein „aus gebundenen, ge-

hefteten o[der] ä[hnlichen] Seiten bestehender, mit einem festen Deckel od[er] kartoniertem Ein-

band versehener Gegenstand unterschiedlicher Größe u[nd] Verwendung“, noch weiter entfernt 
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von der Hauptbedeutung liegen die, meist im Plural vorkommenden Bezeichnungen für 

Geschäfts- und Kassenbücher („die Bücher sind in Ordnung“, „Buchführung“) bzw. „über etwas 

Buch führen“, sich Notizen machen. In den Bereich des Sports fällt die Bedeutung von „Buch“ 

für Wettlisten bei Pferderennen. Im Druckwesen wurde „Buch“ früher als Zählmaß für Papier 

verwendet, ähnlich wie es in der Kaufmannsprache als Zählmaß für Blattgold und -silber ver-

wendet wird (Duden 2001: 320f.). Wir sehen, die Hauptbedeutung des uns bekannten Buchs hat 

bei näherer Betrachtung zahlreiche Nebenbedeutungen.  

Diese grundlegende, zwischen Signifikant und Signifikat vermittelnde Bedeutung bezeichnet die 

Semiotik als Denotation. Das damit einhergehende „Begleitgefühl“, die „Mit“-bedeutung wird 

als Konnotation (lat. con + notatio) bezeichnet. Es handelt sich dabei um die subjektive, ge-

dankliche Struktur, welche die Denotation eines Wortes begleitet.  

„Die connotative Komponente der Bedeutung ist der Teil der Bedeutung, der konventionell fest-

gelegt ist, nicht aber für alle Situationen und Kontexte gültig. Die konnotative Bedeutung besteht 

nicht aus generellen, aber auch nicht nur individuellen Informationen. Daher umfasst das 

Konnotat mehr die emotionalen Komponenten der Nachricht. Z. B. Cuba: denotativ: Insel im 

Karibischen Meer; connotativ: die Insel Castros“ (Heupel 1973: 41f., Hervorhebungen im 

Original). 

 

Diese Konnotation unterscheidet sich grundsätzlich nach SprecherIn und Kultur, kann sich je-

doch auch innerhalb einer Kultur wandeln, da die Bedeutungen Kraft der Verwendung versehen 

werden. Für die soziologische Forschung ist es daher besonders wichtig, diese konnotative 

Komponente des Untersuchten herauszufinden, um die gesellschaftlichen Formen der Sinnver-

leihung rekonstruieren zu können  (vgl. Adaktylos/ Halper 2000: 112f.; Eco 1977: 181f., Barthes 

1990a: 23). 
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2. Fotografien als sozialwissenschaftliche Daten 
„Sie fangen die Welt anscheinend vor jeder möglichen Deutung ein, tun dies aber mit subjektiver 

Voreingenommenheit.“ (Harper 2000:403) 
 

Fotografie und Soziologie haben ungefähr dasselbe Alter, beide sind in der ersten Hälfte des 19. 

Jahrhunderts entstanden. Wie die Soziologie, hat sich auch die Fotografie, vor allem zu Beginn, 

als Werkzeug zur Erforschung der Gesellschaft gezeigt. Das „American Journal of Sociology“ 

(gegründet 1895) hat in den ersten 15 Jahren seines Bestehens Fotografien zur illustrativen 

Betonung von Artikeln zur sozialen Lage verwendet. Ab den 1920er Jahren wurden Fotore-

portagen als legitime Instrumente der Sozialanalyse eingesetzt. 

In der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts dominierte mit dem „linguistic turn“ schließlich die 

Textanalyse in der Sozialforschung. Ralf Bohnsack führt dies auf die zuerst von Karl Popper 

geprägte Prämisse zurück, dass sich die wissenschaftliche Analyse von Wirklichkeit auf Beo-

bachtungs- und Protokollsätze gründen muss. Erst mit dem ausklingenden 20. Jahrhundert ge-

winnen Bildinterpretationen wieder eine stärkere Rolle, sodass William T.J. Mitchell 1994 

bereits von einem „pictorial turn“ sprach (vgl. Bohnsack 2003:18). 

Fotografien eignen sich aus vielerlei Gründen für die sozialwissenschaftliche Forschung. In den 

Gegenwartsgesellschaften handelt es sich um allgemein verfügbare Instrumente zur 

Dokumentation sozialen Lebens. Stefan Müller-Doohm meint, dass sich unsere visuelle Kultur 

auf dem Sehsinn als vorherrschenden Sinn gründet (Müller-Doohm 1997: 81). Bilder sind 

handlungsleitend, das mit ihnen implizit vermittelte Wissen in Form von Mimiken, Gestiken, 

Gebärden und sozialen Szenerien wird mimetisch angeeignet und leitet unser habituelles 

Handeln (Bohnsack 2003: 19). 

Während die Substanz des Textes aus der Botschaft der Wörter besteht, sind es in der Fotografie 

eine schier unglaubliche Zahl an Linien, Oberflächen, Schattierungen und Informationen. Nicht 

nur eine bekannte Redewendung behauptet, dass ein Bild mehr als tausend Worte sagt; der 

Versuch, die bildliche Information in Text zu transformieren, füllt tatsächlich viele Textseiten 

(vgl. Harper 2000: 403, Barthes 1990a). 

Es handelt sich bei der Fotografieanalyse um ein nicht-reaktives Verfahren. Abgesehen von An-

wendungen wie dem Foto-Survey existieren die Bilder bereits, und ihre Beschaffenheit wird 

daher nicht von den ForscherInnen beeinflusst. Fotos fangen daher, wie im einleitenden Zitat 
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bereits gesagt, die Welt vor der Deutung ein, jedoch unter dem Blickwinkel einer subjektiven 

Voreingenommenheit. 

„Think of it this way: as you look through the viewfinder you wait until what you see 
‚looks right’, until the composition and the moment make sense, until you see something 
that correspondents to your concepts of what’s going on“ (Becker 1986: 242). 

Dazu müssen jedoch auch die technischen Eigenschaften von Fotografien mitreflektiert werden. 

Die optischen Linsen einer Kamera sind nicht in der Lage, dieselbe Fläche abzubilden, wie es 

unser natürliches Gesichtsfeld kann. Die dadurch zustande kommende Wahl eines Ausschnittes 

setzt bereits eine Bedeutungsverleihung voraus. Abgesehen davon können Fotografien mit Hilfe 

verschiedenster Möglichkeiten unser Sehen steuern, ob dies durch die Blende oder Belichtungs-

zeit erfolgt, durch Doppelbelichtungen, Anamorphosen115, bewusste Ausnutzung von Licht-

effekten oder durch nachträgliche Manipulation. Fotografien stellen also dar, was der/die Foto-

grafin darstellen wollte.  

„(...) the photographer exerts enormous control over the final image and the information 
and message it contains. The choice of film, development and paper, of lens and camera, 
of exposure and framing, of moment and relation with subjects – all of these, directly 
under the photographer’s control, shape the end product“ (ebd.: 241). 

Sie lenken den Blick auf das Bedeutende am abgebildeten Phänomen. Da dies durch den sozialen 

Status des/der Fotografen/in und des/der Abgebildeten auf den Prozess der Herstellung Einfluss 

nimmt, sind Bilder auch sozial konstruiert. 

„Man bannt nicht alles und jedes auf den Film (...) das Wahrgenommene muß bereits 
überbewertet sein, ehe es die photographische Weihe erfährt (...) Hinter jedem Foto steht 
ein Relevanzurteil“ (Castel 1981: 239). 

In der Betrachtung erscheint uns die Fotografie dagegen als natürlich und transparent, „hinter der 

sich aber ein opaker, verzerrender, willkürlicher Mechanismus der Repräsentation, ein Prozeß 

ideologischer Mystifikation verbirgt“ (Mitchell, W. 1990: Was ist ein Bild?, zit. n. Müller-

Doohm 1997: 85). Unser Auge ist dabei gewohnt Informationsflüsse wie in einem Film zu be-

trachten. Bilder widersetzen sich dieser Funktion, daher verarbeitet das Gehirn die optischen 

Informationen in sinnvolle Narrationen.  

Wenn wir uns dieser Konstruktionsbedingungen des Fotos bewusst sind, können wir diese 

Informationen gewinnbringend verwenden. Eine soziologische Bildanalyse darf daher Bilder 

nicht als exakte Abbildungen der Realität nehmen, sondern muss unter Zugrundelegen dieses 

Wissens gerade diese sozialen (und technischen) Konstruktionen in die Analyse einbeziehen, um 
                                                
115 Anamorphosen sind verzerrte Abbildungen. 
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zu Informationen zu kommen, um soziales Handeln und hier vor allem Repräsentations- und 

Inszenierungshandeln besser verstehen zu können. Die Soziologie richtet in der Bild- und Foto-

grafieanalyse ihr Augenmerk auf die 

 „semantischen Gehalte, welche sinnhaften Deutungsangebote die symbolisch 
materialisierten Visualisierungen beinhalten, die sie prinzipiell als Bestandteil der inter-
pretativen Ordnung der Gesellschaft, d.h. als Bestandteil der Repräsentationssysteme un-
tersucht“ (Müller-Doohm 1997: 86). 

Die Fotografieanalyse ist dreiseitig strukturiert: In eine semiotische Bildinhaltsforschung, in die 

Bildrezeptionsforschung und in die Analyse der BildproduzentInnen und Produktions-

bedingungen (vgl. Becker 1986, Barthes 1989, Barthes 1990a, Harper 2000, Lueger 2000: 163-

186, Müller-Doohm 1997: 81-92). 

2.1. Presse- und Werbefotografien 

Fotografien in Printmedien sind nicht gleichzusetzen mit Alltagsfotografien. Da wir uns in dieser 

Studie mit solchen Bildern beschäftigen wollen, im Folgenden ein paar kurze Anmerkungen zur 

Einordnung. 

„Die Pressefotografie ist ein ausgefeiltes, ausgewähltes, strukturiertes und konstruiertes 
Objekt, das nach professionellen, ästhetischen oder ideologischen Normen behandelt 
wird, die allesamt Konnotationsfaktoren sind; und zum anderen wird eben diese Fotogra-
fie nicht bloß wahrgenommen und rezipiert, sie wird gelesen, vom konsumierenden 
Publikum mehr oder weniger bewusst  mit einem überlieferten Zeichenvorrat in Zusam-
menhang gebracht; nun setzt aber jedes Zeichen einen Code voraus, und diesen 
(Konnotations-)Code müsste man zu erstellen versuchen“ (Barthes 1990a [1961]: 14f.) 

Was hier vor allem gesagt wird, ist, dass Fotografien in Printmedien alles andere als „Schnapp-

schüsse“ sind. Pressefotos und weitaus stärker noch Werbefotografien sind hochgradig kon-

struierte, selektierte und mit einer bestimmten Intention versehene Artefakte. Bereits in der Her-

stellung werden sie bewusst für den späteren Zweck der Mitteilung gemacht, später werden sie 

gezielt aus zahlreichen zur Verfügung stehenden Bildern ausgewählt.  

„Newspaper photographers do not, as a rule, make pictures that contain large blurred 
areas, because editors prefer pictures sharp enough to look good in newspaper 
reproduction“ (Becker 1986: 242). 

In der Werbefotografie wird selbstverständlich größeres Augenmerk auf die Produktion, in Foto-

redaktionen auf die Selektion gelegt. 

Nun kann davon ausgegangen werden, dass vor allem Werbebilder, da sie ihre Botschaft eindeu-

tig aussprechen, kaum noch Rätsel beinhalteten. Die Botschaft ist „knapp und prägnant gefasst 

und auf Beeinflussung der Adressaten gelegt“ (Hunziker 1996: 67).  
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Diesem Argument ist jedoch hinzuzufügen, dass „in der Werbung der Schein täuscht, ja täuschen 

soll“. Die moderne Werbefotografie arbeitet in ihren ästhetischen Produktionen mit einer breiten 

Bandbreite an Symboliken, die verhaltenssteuernd, wertsetzend und ideologisch funktionieren 

sollen, indem sie sich „des kollektiven Sinnhaushalts einer objektiven Kultur bedienen“ (Müller-

Doohm 1997: 89). Wie Wolfgang Fritz Haug in seiner Kritik der Warenästhetik beschreibt, muss 

das „Gebrauchswertversprechen“ in der „Warenästhetik“ durch ästhetische Zugaben erhöht 

werden (Vgl. Haug 1971). 

Dabei kommt es nicht darauf an, ob das Abgebildete tatsächlich so stattgefunden hat wie es ab-

gebildet wurde, sondern um den „Eindruck, den der Designer hinsichtlich der Vorgänge in der 

vorgetäuschten und so abgebildeten Szene bei uns hervorrufen will. Es geht nicht um das 

Modell, sondern um das Sujet“ (Goffman 1981: 629). Der/die ErzeugerIn der Werbebotschaft 

unterliegt dabei den Grenzen des Mediums. Er muss mit Hilfe eines Bildes, möglicherweise 

unterstützt durch eine kurze Textbotschaft, etwas darstellen, dessen Bedeutung leicht verständ-

lich sein soll. Da Menschen im Alltag in zeitlichen Handlungsabfolgen stehen, muss er/sie sich 

Lösungen einfallen lassen, wie diese Standbilder dennoch eine zeitliche Abfolge darstellen 

können. Dazu bieten sich mit Goffman einige Ansätze an. Der/die ProduzentIn kann eine Szene 

simulieren, damit der/die BetrachterIn dazu angehalten wird, während der Betrachtung eine zeit-

liche Sequenz vor und nach der abgebildeten Szene zu lesen. Möglich wäre es auch, eine Szene 

darzustellen, die auch im wirklichen Leben statisch wäre, wie schlafende Menschen oder solche 

in denkenden Posen. Die dargestellten Figuren im Bild würden sich auch mikro-ökologisch so 

platzieren lassen, das ihre räumliche Stellung zueinander zuallererst ein Anzeichen für ihre 

soziale Stellung darstellt. Schließlich eignen sich Abbildungen, die vom Betrachter allgemein 

und stereotyp mit einer bestimmten Aktivität gleichgesetzt werden (vgl. ebd.: 114f.). Dazu muss 

die Fotografie keine reale Situation fotografieren, sondern kann die Botschaft auch über Symbole 

vermitteln. So werden WissenschafterInnen beim hantieren mit Geräten fotografiert, die sie in 

der realen Arbeit nicht im fotografierten Kontext verwenden würden (ebd.: 78). Dabei zeigen sie, 

welche Accessoires den Abgebildeten und den Abbildern zur Beschreibung der Abbildung 

bedeutend erscheinen. 

 

Roland Barthes (1915-1980) unterscheidet sechs verschiedene Konnotationsverfahren, die in 

Pressefotografien eingesetzt werden. Die ersten drei arbeiten auch mit Veränderungen in der 

denotativen Dimension: 
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1. Fotomontage: Das Interesse liegt dabei darin, die hohe Glaubwürdigkeit der Fotografie 

zu benutzen, um durch Änderung der Denotation eine stark konnotierte Botschaft zu 

vermitteln. Diese Veränderung gelingt dabei nur durch bestimmte gemeinsame historisch 

und kulturell wirksame Zeichen. 

2. Pose: Hier werden aus einer „historischen Grammatik“, einem Vorrat an Haltungen, 

Positionierungen, Gesten, Konstellationen, festgelegte Bedeutungselemente gebildet.  

„Der Leser rezipiert als bloße Denotation, was in Wirklichkeit eine denotierte-konnotierte 
Doppelstruktur ist“ (Barthes 1990a: 18). 

3. Objekte: Hier näheren wir uns dem Schwerpunkt unserer Bildanalyse. Es geht um eine 

„Pose der Objekte“, wie Objekte in Bildern angeordnet werden, um konnotative Assozia-

tionen bei den BetrachterInnen auszulösen.  

„Wichtig ist, daß diese Objekte gängige Induktoren von Ideenassoziationen (Bibliothek = 
intellektuell) oder, auf verborgenere Weise, von richtigen Symbolen sind“ (Barthes 
1990a: 18).  

Die Konnotation kann sich dabei auch aus der Kombination von Objekten ergeben, die in 

sich stimmig inszeniert eine „spontane“ Szene ergeben. Die dargestellten Objekte bilden 

Elemente einer Lexik, d.h. einen symbolischen Wortschatz. 

4. Fotogenität: Dies bedeutet die „Verschönerungen“ durch Beleuchtungs-, Druck- und 

Auflagentechniken, also die zahlreichen technischen Effekte. 

5. Ästhetizismus: Roland Barthes versteht darunter Fotografien, die wie Gemälde eines alten 

Meisters komponiert wurden, die also in ihrer Ästhetisierung einen künstlerischen 

Charakter in den Vordergrund des Bildes zu rücken versuchen. 

6. Syntax: Hier sind Bildfolgen, Sequenzen mehrer Fotografien in Zeitschriften gemeint, die 

in ihrer Anordnung und der damit entstehenden synchronen Abfolge der Rezeption neue 

Konnotationen erzeugen. 

 

Ein bedeutender Faktor bei Pressefotografien und Werbebotschaften sind die Verknüpfungen 

zwischen Text und Bild, die Tradition, die Botschaft des Bildes (pictura) mit einem erläuternden 

Text (inscriptio) zu ergänzen. Der Text wirkt dabei auf das Bild wie dieses auf den Text. Die 

Textbotschaft kann nun die Bildmitteilung verstärken, kann auf bestimmte Symbolbedeutungen 

hinleiten, wird jedoch kaum eine ausschließlich rein erläuternde Funktion haben. 
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3. Zur Vorgangsweise der Bildinterpretation 

3.1. Auswahl des Materials 

Bücher sind omnipräsente Bestandteile unseres Alltags, daher ergeben sich auch verschiedenste 

Möglichkeiten einer empirischen Überprüfung der Forschungshypothese. Im Laufe der Erstel-

lung dieser Diplomarbeit wurden daher auch zahlreiche mögliche Varianten durchdacht, teil-

weise begonnen, nach einer Überprüfung der Ergebnisse wieder gestoppt und neue Varianten 

gewählt. Es zeigte sich, dass es nicht sehr einfach werden würde, eine geeignete qualitative 

Methode zu finden und diese an die spezifische Forschungsfrage anzupassen. Ein sehr früher 

Gedanke waren bereits mediale Inszenierungen von „ExpertInnen“ in Print- und elektronischen 

Medien. Häufig lassen sich diese vor ganzen Bücherwänden abbilden bzw. werden in der Insze-

nierung vor diesen abgebildet. Ein sehr eindruckvolles Beispiel dafür ist die tägliche ORF-

Fernsehshow „Willkommen Österreich“. Dessen Studio ist als eine gesamtideelle österreichische 

Wohnung aufgebaut, in Wohnzimmer, Küche etc., Räume, die je nach Themenstellung gewech-

selt werden. Die regelmäßig wiederkehrenden ExpertInnen zu Wirtschaft, Psychologie, Medizin 

und anderen Gebieten werden dabei im „Lesezimmer“ vor einer Bücherwand platziert, um ihren 

Wissens- und ExpertInnenstatus zu untermauern. 

Schlussendlich erfolgte die Auswahl der zu untersuchenden Einheiten für gedruckte und 

massenmedial verbreitete Fotografien. Mehrere Gründe waren dafür ausschlaggebend: die 

Möglichkeiten, die visuelle Analysen zur Aufdeckung von Symbolstrukturen bilden, ohne auf 

die hohen technischen Ansprüche von Filmanalysen angewiesen zu sein; weiters die hochgradige 

Selektivität und bewusste Platzierung der in Printmedien abgedruckten Bildern. Bücher auf 

solchen Bildern rücken nicht zufällig in das Bild, ihre Platzierung ist mit Sicherheit intentional 

gewesen. 

Um die Bildauswahl einzugrenzen, wurden im Laufe der Monate Mai und Juni 2005 fünf 

deutschsprachige Zeitschriften, die nach drei Kriterien ausgewählt wurden, nach derartigen 

Abbildungen durchsucht. Die Periodika sollten dabei innerhalb des deutschsprachigen Raums 

eine gewissen Bedeutung spielen (beispielsweise hinsichtlich der Reichweite). Sie mussten 

thematisch verschiedene Themen, von Politik, Wirtschaft, Kultur bis hin zu Wissenschafts-

berichterstattung behandeln, um keine Selektivität durch zu große thematische Enge zu erhalten. 

Schließlich sollten sie nicht in einem geographisch kleinen Raum erscheinen. In die Endauswahl 
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kamen schließlich folgende Magazine: Profil, Wien; Die Ganze Woche, Wien; Der Spiegel, 

Hamburg; Der Stern, Hamburg; sowie das Süddeutsche Magazin, München.  

In diesen fünf Magazinen wurden in den Monaten Mai und Juni 2005 folgende Fotografien mit 

Büchern abgedruckt (ausgenommen Buchbesprechungen mit der Abbildung eines Buchcovers 

sowie Bilder, auf denen nicht eindeutig erkennbar ist, ob es sich um Bücher oder Notizblöcke 

etc. handelt)116:  

Zeitschrift Porträts Alltagsszene Werbung Filmszenen 

Profil 11-12117 1-2 9 1 

Spiegel 14 2 2 0 

Stern 3 0 1 1 

SZ Magazin 0-1 0-1 1 1 

Die Ganze Woche 3-4 1-2 0 0 

Tabelle 8: Übersicht Abbildungen118 

Müller-Doohm schlägt in seiner hermeneutisch-semiotischen Bildanalyse vor, diese Fälle der 

„Ersteindrucksanalysen“ nach „Familienähnlichkeiten“ hinsichtlich Primärbotschaft, 

dargestellten Objekten und Personen, Stilmomenten und Inszenierungsmachart, zusammenzu-

fassen. Wie aus obiger Tabelle ersichtlich, wurden die 54 abgebildeten Fotografien somit in vier 

Kategorien (Porträts, Alltagsszenen, Werbungen und Filmszenen) eingeteilt.  

Die Durchsicht der verschiedenen Zeitungen ergab, dass die meisten Abbildungen mit Büchern 

vorrangig in drei Varianten vorkamen: Im Hintergrund von porträtierten Persönlichkeiten – sehr 

selten lesen Personen darin –, als Bestandteil von Werbefotografien, sowie allein stehend bei 

Buchrezensionen. Der letzte Fall behandelt oft ausschließlich Abbildungen des Buchcovers 

eignet sich daher nicht für eine soziologische Bildanalyse. Im Fall der Porträtierten zeigte sich 

nach einem Analyse-Probedurchlauf, das sich die Szenen zu sehr ähneln und meist neben der 

Person und einem Bücherregal kaum weitere szenarische Elemente enthalten. Daher eignen sich 

diese Bilder besser für eine Analyse der Frage, welche Personen sich in Zeitungen mit Büchern 

abbilden lassen, als zur Frage nach der Inszenierungsstrategie (siehe Analyse S.187). Für diese 

Frage zeigten sich dagegen Werbefotografien, vor allem dann wenn das beworbene Produkt 
                                                
116 Die genaue Auflistung und die Beschreibung der Kritierien für die Zuordnung der einzelnen 
Bilder findet sich im Anhang Tabelle 1. 
117 Die ungefähren Angaben treffen auf Bilder zu, die nicht eindeutig in Porträts oder 
Alltagsszene einzuordnen waren. 
118 Eine genaue Auflistung findet sich im Anhang, Tabelle 1. 
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nichts mit Büchern zu tun hat, sowie das offizielle Pressebild des US-amerikanischen 

Präsidenten als äußerst geeignet. Schließlich war dies auch der Grund, weshalb sich die Analyse 

auf diese hochgradig inszenierten Bilder beschränkte. In einem abschließenden Analyseschritt 

werden wir auch noch auf die anderen Bilder zu sprechen kommen. 

Für die Interpretation konnte ich mehrere Studierende gewinnen. Zu den jeweiligen Interpre-

tationstreffen fanden sich zwischen drei und fünf Personen verschiedener disziplinärer Herkunft 

und Geschlechts in einem Alter zwischen knapp über 20 bis Mitte 30. Trotz dem ähnlichen 

Bildungsstand zeigte sich, dass die verschiedenen Interpretationsgruppen in sich weit genug 

heterogen waren, um zu einer differenzierten Analyse kommen zu können. 

3.2. Interpretationsschritte 

Wie schon eingangs erwähnt, beziehen sich die meisten deutschsprachigen Bildinterpreten auf 

eine ähnliche Theorietradition und lassen sich damit auch sehr gut in ihrem jeweiligen detail-

lierteren Vorgehen vergleichen. Die Traditionen, auf die sich unabhängig voneinander Christoph 

Maeder, Stefan Müller-Doohm, Ralf Bohnsack und Manfred Lueger beziehen und auf die auch 

schon Pierre Bourdieu verwies, wurden von Erwin Panofsky, Max Imdahl und Roland Barthes 

entwickelt (vgl. Tabelle 9; Müller-Doohm 1997, Bohnsack 2003, Maeder 2001, Lueger 2000: 

173f., Bourdieu 1974: 159ff.). 

Die Methode der Ikonologie von Erwin Panofsky vollzieht sich in drei Schritten: dem der 

vorikonographischen Beschreibung dessen was im Bildmaterial faktisch dargestellt wird; daran 

anschließend erfolgt eine ikonographischen Analyse, in der thematische Bezüge der Bildmotive 

ergründet werden sollen. Abgeschlossen wird die Analyse nach Panofsky mit der Phase der 

Ikonologie, die Bedeutungsinhalte aufdecken soll (Müller-Doohm 1997: 95f., Michel 2001).  

Max Imdahl wandelt diese Methode in die Interpretationsweise der Ikonik um. Darin wird ver-

stärkt Augenmerk auf die Perspektive und szenische Choreografie des Bildes gelegt. Nach der 

Lokalisierung der Fluchtachsen im Bild wird in einem zweiten Schritt auf die Beziehungen der 

handelnden Personen eingegangen, um schließlich in der letzten Interpretationsstufe die Ganz-

heitsstruktur des Bildes zu analysieren (vgl. Müller-Doohm 1997: 96f.). Auf diese Methode 

stützt sich vor allem die „dokumentarische Methode“ von Ralf Bohnsack (2001a, 2001b, 2003). 

Schließlich erarbeitet Roland Barthes bereits 1964 in seinem Aufsatz „Rhetorik des Bildes“ eine 

semiologische Bildanalyse an Hand von Werbefotografien. In einem ersten Schritt analysiert er 

die Botschaft des denotierten Bildes und geht der grundlegenden Frage nach, welche Zeichen an 

sich im Bild vorkommen. Im zweiten Schritt überprüft er die sprachliche Botschaft, die Funktion 
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des Textes im Verhältnis zum Bild. Abschließend erfolgt eine Analyse der Bildrhetorik und der 

Entschlüsselung der kodierten Bildbotschaft (Barthes 1990b [1964]).  

Analyse-
stufe 

Panofsky: Ikonologie Imdahl: Ikonik Barthes:  
Rhetorik des Bildes 

1. Stufe Vorikonographische 
Beschreibung des 
faktisch Dargestellten, 
formale, normative, 
expressive Eigenschaf-
ten = Phänomensinn 

Perspektive 
Lokalisierung des 
Fluchtpunkts 

Das denotierte Bild 
Welche Zeichen finden 
sich im Bild? 
 

2. Stufe Ikonographische Ana-
lyse 
Thematische Bezüge 
der Bildmotive 

Sprachliche Botschaft 
Text (Relaisfunktion 
oder Verankerung) 

3. Stufe Ikonologie 
Aufdeckung der ge-
schichtlich- gesell-
schaftlichen Grundein-
stellungen = Überliefe-
rungsgeschichte 

Szenische Choreogra-
phie 
Beziehung der handeln-
den Personen 
Vergleich zur Außen-
welt 
Ganzheitsstruktur d. 
Bildkomposition 
Planimetrische Kompo-
sition des Bildganzen 

Rhetorik des Bildes 
Entschlüsselung der 
kodierten Bildbotschaft 
= Konnotationszeichen, 
denen kulturelles Wis-
sen unterliegt 

Tabelle 9: Klassische Bild-Textanalysen (Panofsky und Imdahl zit. n. Müller-Doohm 1997: 
98, Barthes 1990b). 

Wie erwähnt bauen die heutigen Methoden der Bildinterpretation auf diese Klassiker auf. Die 

hier verwendete Methode konzentrierte sich dabei vor allem auf die Analyseschritte bei 

Christoph Maeder, Stefan Müller-Doohm und Manfred Lueger, weshalb wir kurz noch einmal 

diese drei miteinander vergleichen. In Tabelle 10 sehen wir die einzelnen grundlegenden 

Arbeitsschritte dieser drei Ansätze. Da sich die Arbeit nicht hauptsächlich auf die 

dokumentarische Methode der Bild- und Fotointerpretation von Ralf Bohnsack stützt, wird auf 

diesen Ansatz in dieser Tabelle nicht weiter eingegangen. Dies begründet sich darin, dass in der 

vorliegenden Untersuchung weniger Dokumentationen gesellschaftlicher Institutionen und 

Rollenbeziehungen, die sich anhand von „perspektivischer Projektion“, „szenischer 

Choreografie“ und „planimetrisch geregelter Ganzheitsstruktur“ des Bildes bestimmen lassen, im 

Vordergrund der Untersuchung stehen, als vielmehr die symbolische Positionierung von Büchern 

in Relation mit der durch die Abbildung verbundenen Botschaft und Personen bzw. Institutionen. 

Dennoch werden wir in den einzelnen Analysen auch die planimetrische Komposition des Bildes 

mitbetrachten, um die perspektivische Projektion des Bildes besser verstehen zu können (vgl. 

Bohnsack 2001a, 2001b, 2003). 
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Christoph Maeders semiotische Analyse arbeitet sich analog dem integrierten Re-präsentations-

modell von einer ersten denotativen Erfassung der Bildelemente zur konnotativen Analyse vor, 

die er mit Hilfe der MCD-Analyse von Sacks und Silverman durchführt (vgl. Silverman 1993: 

88-93)119. Darin werden verwendete Begriffe/ Symbole ähnlich der Sequenzanalyse extensiv in 

ihrem potentiellen Sinnrepertoire ausgelegt: Welche Kategorien werden zur Beschreibung eines 

Sachverhalts herangezogen, wie stehen diese zueinander, welche möglichen Verwendungen 

wären noch möglich? Jede Identität lässt sich mit Hilfe einer breiten Zahl an Kategorien, den 

„membership categorisation device“ (MCD)  beschreiben. Welche dieser MCD von den 

BetrachterInnen schließlich gewählt wird und welche nicht, in welchen Kontext diese eingebettet 

ist und welche „hearing rule“ dadurch für den/die RezipientIn entstehen soll versucht diese 

„MCD-Analysis“ herauszufinden (Maeder 2001). 

Manfred Luegers Analyse von Fotografien ist in die von ihm vorgeschlagene Artefaktanalyse 

eingebettet. Nach Überlegungen zum Forschungskontext und den Rahmenbedingungen der 

Produktion folgt eine alltagskontextuelle Sinneinbettung. Ähnlich wie bei Maeder werden die 

Bildkomponenten in Einzelteile geteilt und unabhängig voneinander analysiert. Anschließend 

werden diese wieder zueinander in Bezug gesetzt (Lueger 2000). Besonders interessant ist sein 

Hinweis auf Howard Becker, der mit Verweis auf Philip Perkis eine kleine Übung vor der 

Hauptanalyse empfiehlt. Diese soll helfen, den Blick für die Bildanalyse zu schulen, und gleich-

zeitig einen ersten Eindruck der narrativen Struktur des Bildes erzeugen. Dabei soll man sich das 

Bild zwischen zwei und fünf Minuten aktiv einprägen, um danach aus dem Gedächtnis heraus 

aufgrund der Erinnerung an Bildern und Objekten eine Geschichte zu erfinden, in der die abge-

bildeten Szene stattfinden hätte können.  

„The story needn’t be true, it’s just a device for externalising and making clear to your-
self the emotion and mood the picture has evoked, both part of its statement“ (Becker 
1986: 232). 

Das Interpretations- und Analyseverfahren von Stefan Müller-Doohm bedient sich einer 

strukturalen Rekonstruktion in Verbindung mit einer hermeneutischen Interpretation. Aufgabe 

der strukturalen Rekonstruktion ist, zu verhindern, dass einzelne Bild- und Textbotschaften 

privilegiert werden, im Gegensatz zu Maeder, dessen Analyse von einem Bildschwerpunkt aus-

gehend arbeitet, oder zu Bohnsack, der gerade in dieser Bildkomposition den Schwerpunkt 

seines Analyseverfahrens sieht (vgl. zur Debatte zwischen Bohnsack und Maeder: Bohnsack 

                                                
119 Diese Methode wurde ursprünglich für Texte erarbeitet, eignet sich jedoch auch für die 
Analyse von Bildern. 
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2001a: 76, FN 11 sowie Bohnsack 2003: 18). In der hermeneutischen Interpretation schließlich 

folgt die sinnverstehende Interpretation des „symbolischen Bedeutungsgehalts“ (Müller-Doohm 

1997).  

Maeder: 
Semiotische Analyse 
/MCD Analyse 

Lueger120: 
Fotografie- als Artefaktanalyse 

Müller-Doohm: 
Analyse und Interpretations-
verfahren 

Narrative Struktur nach Becker  
Filter des Forschungskontex-
tes: Die Bedeutung der Art des 
vorliegenden Materials, Ana-
lyse der Produktionsbedingun-
gen von Fotos, Technische 
Rahmenbedingungen 

Bild-Ersteindruck 
Hypothetische Typenbildung 
Typenbildung 
Einzelfallanalysen 

Denotation 
Zerlegung in Bild-
elemente, Festlegung 
eines Bildschwer-
punkts, davon aus-
gehend Beschreibung 
der Einzelelemente 

Alltagskontextuelle Sinnein-
bettung 
Selektive Inszenierung und Di-
stinktivität des Bildes 
Dekomposition der Bildkomp-
onenten 
Analyse der Einzelteile 

Deskription 
Bildelemente 
Bildräumliche Komponenten 
Bildästhetische Elemente 
Textelemente 
Bild-Textverhältnis 
Bildtotalitätseindruck 
Bedeutungsanalyse 
Bildung einer nahe liegenden 
Bedeutungshypothese 
Schrittweise und vergleichende 
Überprüfung 

Kontextualisierung, Vorder-
grund/ Hintergrund 
Soziale Bedeutung im typi-
schen gesellschaftlichen Kon-
text 

distanzierend strukturelle 
Analyse 
Der Vergleich mit typischen 
situativen Kontexten 
 

Sinnverstehende Interpreta-
tion 
Interpretationsdimensionen 

Vergleichende Analyse - In-
bezugsetzung der Einzelteile 
Szenische Analyse 
 

Nichtbildimmanente Infor-
mation 
Anlass, FotografInnen, Me-
dium 

Konnotation  
Category 
Membership categori-
zation device (MCD) 
Economy rule 
Consistency rule 
Duplicative organisa-
tion 
Category-bound acti-
vities 
Standardised relatio-
nal pairs (SRPs) 

Überprüfung mittels Quelle Korrektur 

Tabelle 10: Methodenvergleich Maeder, Lueger, Müller-Doohm (vgl. Maeder 2001, Lueger 
2000, Müller-Doohm 1997). 

Im Prozess der hier durchgeführten Bildanalysen haben sich der Zugang und die Forschungs-

schritte immer weiter modifiziert und verfeinert, daher ergeben sich auch kleine Abweichungen 

                                                
120 Die Bildanalyse kommt bei Lueger im Kontext der Artefaktanalyse vor. Daher verbinde ich 
die Punkte die er zur Fotoanalyse anführt mit dem sequentiellen Forschungsprozess, die er für 
die Artefaktanalyse vorschlägt  (vgl. Lueger 2000: 140-186). 
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bei der Vorgangsweise der einzelnen Analysen. Grundsätzlich sind wir in unserer Interpre-

tationsgruppe jedoch von folgendem Ablauf ausgegangen: 

1. Kontext, Bestimmung, Quelle 

Zuerst wird kurz festgehalten, in welchem Kontext das Bild veröffentlicht wurde, in welchen 

Kontexten sich dieses Bild vorfinden könnte, und was der Fotograf/die Fotografin bezweckt 

haben könnte, als er/sie das Foto machte. Dazu gehören Fragen, weshalb das Foto gerade in 

dieser Zeitung (LeserInnen, Image der Zeitung) sowie in dem jeweils vorliegenden Kontext ver-

öffentlicht wurde. Um die eigentliche inhaltliche Analyse nicht allzu sehr zu determinieren, 

erfolgte dieser Schritt immer nur von mir alleine und meist erst nach der eigentlichen Analyse. 

2. Narrative Struktur  

Wie von Becker empfohlen, prägen sich für die Analyse der narrativen Struktur diejenigen 

TeilnehmerInnen der Interpretationsgruppe, denen das Bild noch unbekannt war, dieses für zwei 

bis fünf Minuten ein, um danach aus dem Gedächtnis heraus zu benennen, was ihnen in 

Erinnerung geblieben war, und eine Geschichte zu erzählen, die eine mögliche Situation 

benannte, in der die abgebildete Szenerie stattgefunden haben könnte (vgl. Lueger 2000: 184, 

Becker 1986: 232). Dieser Schritt wurde in einer Analyse (Bild 2) durchgeführt. Es hat sich ge-

zeigt, dass die Ergebnisse dieses Schrittes sich in der späteren Analyse wiederholen. Daher 

haben wir diesen Schritt nur noch ergänzend während der Interpretation durchgeführt, um den 

Analyseprozess zu unterstützen. 

3. Deskription des Bildes 

Hier wurden folgende Fragen an das Bild gestellt: Woraus besteht das Bild? Welche einzelnen 

Elemente lassen sich im Bild voneinander unterscheiden? Sind potentielle Haupt- und Neben-

elemente unterscheidbar? Lässt sich ein Vordergrund von einem Hintergrund abtrennen 

(Charakterisierung dieser Elemente und ihre Relationen zueinander)? Wer und was ist auf dem 

Foto abgebildet, wo befinden sich die Personen und Dinge auf diesem Bild? In welcher 

Konstellation sind sie angeordnet, stehen oder sitzen sie, berühren sie sich?  

Anschließend interessieren wir uns für das Umfeld. Wann wurde das Foto aufgenommen? Zu 

welcher Jahres- und Tageszeit? Im Freien oder in einem Raum? Handelt es sich dabei um einen 

vertrauten Raum, möglicherweise eine Wohnung oder doch eher um ein Atelier? 

Wo liegt ein möglicher Schwerpunkt im Bild? Warum setzt sich das Dargestellte aus diesen 

Elementen zusammen (plausible Gründe für diese Zusammensetzung und Unklarheiten dabei)? 

In welchen Kontexten lässt sich das Dargestellte auffinden (typische Kontexte, Orte und Zeiten)? 
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Wie könnte das Bild in einen Lebenszusammenhang eingebunden sein (Produktions- bzw. 

Verwendungszusammenhang, mögliche lebensweltliche Konstruktionen, die mit dem Abge-

bildeten verbunden sein könnten)? 

„Every part of the photographic image carries some information that contributes to its 
total statement; the viewer’s responsibility is to see, in the most literal way, everything 
that is there and respond to it“ (Becker 1986: 231). 

4. Planimetrische Komposition 

Die einzelnen Elemente wurden nun in einer Analyse der planimetrischen Komposition zusam-

mengebracht. Die dahinter stehende Frage war, welche Linien die Gesamtkomposition des 

Bildes bestimmen. Dieser Schritt erwies sich später als sehr nützlich, wenn es wieder um die 

Inbezugsetzung der Einzelteile ging, um die szenische Choreographie zu analysieren. 

5. Beschreibung der Einzelkomponenten 

Als nächster Schritt folgt die Zerlegung in Bildelemente. Jedes einzelne Bildelement wird nun 

für sich betrachtet. Um sich vom Gesamteindruck nicht ablenken zu lassen, werden dabei alle 

Elemente mit Ausnahme des gerade Untersuchten abgedeckt. Dabei werden zuerst noch einmal, 

soweit sinnvoll, die Fragen von Punkt 3 durchgegangen. Schließlich stellen wir uns noch 

folgende Fragen: Bedeutungen der einzelnen Komponenten des Bildes: Welche Wirkungen 

könnten im Kontext der Einzelkomponente auftreten? Welche Funktionen und Wirkung hat das 

abgebildete Element für bzw. auf wen und welche sozialen Beziehungen drücken sich darin für 

das soziale Zusammenleben aus? Wer produzierte dieses für wen (sozialer Kontext der 

Produktion, soziale Beziehungen bei der Herstellung, etc.)? Was spielte bei der Produktion eine 

Rolle? In welchem zeitlich-historischen Kontext wurde es in welchen Zeiträumen produziert? 

Welche AkteurInnen gebrauchen oder bearbeiten das Kulturgut in welchem sozialen Kontext? 

Welche Prozesse sind damit verbunden?  

Unter welchen Bedingungen macht daher dieses Bildelement ‚Sinn’? Mit welchen 

Bildelementen könne dieses Bildelement substituiert werden? Welche Erwartungen sind daher 

mit der Verwendung verbunden?  

6. Inbezugsetzung der Einzelteile 

Nach der extensiven Auslegung kleinster, sinnhaft abgrenzbarer Bildelemente geht es nun um 

die anschließende Zusammensetzung jedes dieser Elemente mit den benachbarten, aber auch 

weiter entfernt liegenden Elementen. Dazu decken wir nun wieder schrittweise jedes einzelne 

Bildelement auf und versuchen herauszufinden, welche Bezüge zwischen diesen bestehen 

können, in welchem Zusammenhang einzelne Personen und Dinge miteinander stehen. 
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Welche Bedeutung haben auffällige Diskrepanzen zwischen einzelnen Komponenten? Was lässt 

sich aus dem Vergleich mit anderen Fotografien schließen, die in einem systematischen Zusam-

menhang mit der Fotografie stehen? Hier wird auch ein besonderes Augenmerk auf die 

abgebildeten Bücher gelegt: Welche Funktion kommt den Büchern zu. Mit welchen Objekten 

könnten die Bücher ausgetauscht werden? Was würde das dann am Gesamteindruck des Bildes 

ändern? 

7. Alltagskontextuelle Sinneinbettung 

Schließlich setzen wir die einzelnen Elemente wiederum mit dem Umfeld in einen Kontext. 

Weshalb wurde dieses Bild gerade an diesem Ort aufgenommen? Weshalb setzt sich Szenerie 

gerade aus diesen Personen zusammen? Weshalb ist gerade dieser Hintergrund sichtbar?  

Welche Assoziationen löst das Bild aus (Emotionalität, Situationen, Handlungen, Personen, 

Rituale etc.)? Inwiefern gehört das Bild zur ‚Normalität’ oder zum Außergewöhnlichen des 

sozialen Alltags (Bedingungen, unter denen eine Darstellung als ‚typischer’ Bestandteil eines 

Milieus oder einer Lebenswelt gilt; Aspekte, die das Auffinden einer solchen Szene als ‚unge-

wöhnlich’ erscheinen lassen)? Welche Bedeutung kommt dem Hintergrund des Bildes zu? 

Welche Umweltbereiche sind mit der abgebildeten Szene besonders eng verbunden und wovon 

unterscheidet sie sich auffällig? (etwa bestimmte Situationen, Handlungsfelder, Erzählungen). 

Schließlich folgt noch eine Interpretation des Kontextes, in dem die Szene abgebildet ist: In 

welchen Kontexten treten solche bzw. vergleichbare Szenarien typischerweise auf? Was lässt 

sich über den möglicherweise relevanten Kontext sagen? Welche Intentionen könnten mit dem 

Bild (bzw. seinen Elementen) potentiell verbunden sein? 

8. Bild-Textelemente 

Mit welchem Text wird das Bild beschrieben, die Wirkung verstärkt oder die Rezeption deter-

miniert? Werden Logos verwendet? Was besagt der Text (signifikantes Vokabular, Phraseolo-

gismen, stilistische Mittel, Textstil, Schriftart, Ästhetik des Schriftbilds, Sekundärinformati-

onen)? Wie steht dieser Text im Zusammenhang mit dem Bild und der bisherigen Bildanalyse 

(Größenverhältnisse von Text und Bild, Textbotschaft verglichen mit Bildbotschaft)? 

9. Zusammenfassende Analyse 

Abschließend betrachten wir die Quelle ein zweites Mal genauer und versuchen herauszufinden, 

weshalb dieses Foto gerade an dieser Stelle in diesem jeweiligen Kontext veröffentlicht wurde.  

Wer produzierte das Foto für wen (sozialer Kontext der Produktion, soziale Beziehungen bei der 

Herstellung, etc.)? In welchem zeitlich-historischen Kontext wurde das Artefakt produziert? Was 
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soll das Bild aus der Sicht des Fotographen/der Fotografin bzw. der Abgebildeten ausdrücken? 

Wie wird das Bild gebraucht und wie verändert es sich im Gebrauch? In welchem Gesamtarran-

gement wird das Foto veröffentlicht? Welche Erwartungen können mit der Veröffentlichung des 

Fotos verbunden sein? Welche Bedeutungsverschiebungen würden sich ergeben, würde das Foto 

in andere situative Kontexte hineinversetzt? Welche Funktionen könnten die abgebildeten 

Bücher auf die Botschaft des Bildes haben? Weshalb wurden in diesem Bild Bücher verwendet? 

Was würde sich ändern, wenn andere Elemente statt den Büchern abgebildet werden würden? 

Was besagen die abgebildeten Bücher im vorliegenden Kontext? Was lässt sich davon auf das 

gesellschaftliche Bild von Büchern schließen? Wird durch die Bücher auf die abgebildeten Per-

sonen oder Objekte eine Art von symbolischem Kapital übertragen, die, würden die Bücher nicht 

im Bild vorkommen, nicht übertragen werden würden? 

 

Aus den daraus entstehenden Thesen ergeben sich Hinweise auf den potentiellen Rahmen der 

Symbolfunktion von Büchern in Presseabbildungen. Diese lassen sich schließlich wieder mit den 

im vorherigen Kapitel erarbeiteten theoretischen Ergebnissen vergleichen und fließen auch in die 

folgenden Bildanalysen ein. Im Ergebnis sollte ein Spektrum gesellschaftlicher Symbolverwen-

dungen von Büchern stehen, die einen Aufschluss geben, welche konnotativen Inhalte Bücher 

transportieren und welche Auswirkung diese auf die den Büchern zugeordneten Personen und 

Produkte haben und damit auf alle Personen, die sich in einem solchen Kontext ablichten lassen, 

potentiell haben können. Kommen wir daher nun zu den einzelnen Bildanalysen. 

 

Der/die LeserIn der einzelnen Bildanalysen wird rasch bemerken, dass diese in ihrem Aufbau 

und ihrer Schwerpunktsetzung nicht völlig ident sind. Ziel der qualitativen Analyse ist keine 

absolut zutreffende und alleingültige Interpretation, sondern die Rekonstruktion objektiv latenter 

Sinnstrukturen. Diese bewusstseins- und handlungsleitenden Sinnstrukturen werden im Alltag 

nicht unmittelbar sichtbar. Die Interpretation versucht nun, diese dem Bild vorgelagerte Struktur 

zu ergründen. Dies gelingt neben anderen Faktoren auch nur durch möglichst heterogene 

Interpretationsgruppen. Dies basiert darauf, dass die InterpretatorInnen aufgrund ihrer 

Erfahrungen, ihrer Interessen, ihres Lebenskontextes unterschiedliche Schwerpunkte setzen. Den 

zu analysierenden Einheiten, in diesem Fall Fotografien, kommen dabei verschiedenste 

Bedeutungspotenziale zu, sie sind polysem. Daher bemerken einzelne Mitglieder der 

Interpretationsgruppen Sachverhalte, die andere als nebensächlich betrachten. Dadurch können 
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manche Ergebnisse der Interpretation auch widersprüchlich erscheinen, sind sie doch Abbilder 

dessen, was verschiedene InterpretatorInnen Verschiedenes aus dem Bild „herauslesen“. Dabei 

ist die Interpretationsgruppe auch als verkleinertes Abbild der Gesamtgesellschaft zu sehen, die 

dem Bild möglicherweise noch weitaus mehr verschiedene Bedeutungen zumisst. Ich habe in der 

folgenden Dokumentation der Analyseeinheiten diese Widersprüchlichkeiten und Polysemien 

zugelassen und nebeneinander gestellt. Ich hoffe, dass dadurch auch die Mehrdeutigkeit von 

Fotografien, gerade so hochgradig inszenierter wie der im Folgenden analysierten, 

nachvollziehbar wird. 
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4. Bildanalyse 1: Deutschlandradio Kultur 
Beim ersten Bild handelt es sich um eine Anzeige des deutschen öffentlich-rechtlichen Radio-

senders „Deutschlandradio Kultur“. Wenige Wochen vor der Schaltung wurde dieser von 

„Deutschlandradio Berlin“ umbenannt (siehe Anhang Abbildung 1). 

Die Bildanalyse wurde am Donnerstag, dem 5. Mai 2005, in Wien durchgeführt. Für die etwas 

über vier Stunden dauernde Analyse fand sich eine Gruppe von drei Personen, zwei Frauen und 

ein Mann. Als Vorlage wurde das Originalbild sowie eine schwarz-weiß Kopie des Bildes ver-

wendet. 

4.1. Kontext, Bestimmung, Quelle 

Die Fotografie fand sich eine Woche zuvor in der Freitagsbeilage der überregionalen Münchner 

„Süddeutschen Zeitung“, dem „SZ Magazin“.  

Dieses soll nach eigenen Angaben ein in Deutschland einzigartiges Magazin sein, „das 

Qualitätsjournalismus mit Lifestylekompetenz verbindet und dabei eine Premiumzielgruppe 

erreicht“ (SZ-Magazin o.J). Als Zielgruppe, und damit als AdressatInnen der Blattlinie werden 

„einkommenstarke Leser“ (13% der LeserInnen haben ein Haushaltsnettoeinkommen über 5000 

Euro im Monat), „gebildete Leser“ (52% der LeserInnen haben zumindest Abitur, 35% einen 

akademischen Abschluss) sowie stil-/kulturaffine Leser genannt. Das SZ Magazin erreicht 

durchschnittlich 1,13 Millionen LeserInnen und wird über Deutschland hinaus in rund 100 

Ländern verkauft. Die LeserInnen sind zu 55% Männer.  

Auch wenn es sich bei diesen Angaben zwangsläufig um sehr affirmative handelt, sind diese 

vermutlich mitentscheidend gewesen bei der Platzierungswahl dieser Anzeige. Die vorliegende 

wurde am 29. April 2005 ganzseitig auf Seite 2 (Umschlag innen vorne) affichiert. Die Kosten 

eines solchen Inserats betragen nach Listenpreis (ohne Abzug der üblicherweise gegebenen 

Rabatte) lt. Preisliste 2005 14.080 Euro (SZ-Magazin o.J.). 

Bei der Werbeagentur handelt es sich um die Wuppertaler Firma „Boros“. Die Kampagne wird 

auf deren Homepage folgendermaßen beschrieben: 

„Über alles Mögliche und manchmal auch Unmögliche berichtet das Deutschlandradio 
Berlin - und stößt damit überall in Deutschland auf offene Ohren. Mit einer leichten, 
offenen und assoziationsreichen Kampagne wirbt BOROS seit Herbst 2003 für den 
Berliner Kultursender“ (Boros o.J.). 
 

In der gesamten Kampagne finden sich zum Zeitpunkt der Analyse sechs verschiedene Motive. 

Diese haben alle dieselbe grundlegende Form eines halbseitigen Bildes auf der oberen Hälfte, 
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mit der Abbildung von einer bzw. zwei junger Personen in verschiedenen Alltagssituationen. 

Darunter finden sich drei kurze, prägnante Satzfragmente, denen das Wort „Über“ gemeinsam 

ist. Der letzte der drei Sätze ist dabei immer „Überall“.  

4.2. Deskription des Bildes 

Die Darstellung spielt in einem Zimmer mit sauberen, sterilen Parkettboden. In der Bildmitte 

steht ein junger Mann, der in seiner linken Hand einen Spielzeugball hält. Sein Körper ist nicht 

frontal zum/zur BetrachterIn, sondern etwas schräg nach links gewendet. Dabei blickt er in diese 

Richtung, von der Licht in den Raum scheint. Am äußersten linken Rand sieht man eine Tisch-

platte, die in ein Bücherregal eingebaut zu sein scheint, das sich über den kompletten Bildhinter-

grund erstreckt und nach links, oben und rechts aus dem Bildausschnitt hinausragt. In dem Regal 

befinden sich unzählige Bücher.  

Der Mann trägt ein langärmeliges, lachsfarbenes Hemd zu einer blauen Hose. Das Hemd wirkt 

zerknüllt, es ist teilweise in die Hose gesteckt, teilweise steht es darüber hinaus. Der Mann trägt 

weder Schuhe noch Socken. Seine Hose ist ihm etwas zu lang. Die kurzen schwarzen Haare trägt 

er mit Koteletten und Dreitages-Bart. 

Die Anzeige lässt das beworbene Produkt nicht auf den ersten Blick erkennen. Als mögliche 

Themen werden Bücher, Urlaub, Socken, Möbel, Computer und Fußball genannt. Erst bei 

näherer Betrachtung zeigt sich dieses über ein kleines Logo am rechten unteren Bildrand.  

Das Bild soll eine Tagesszene beschreiben und macht den Eindruck, als ob es nicht in einem 

Atelier aufgenommen worden wäre. Wie sich jedoch später zeigt, wurden zumindest die Bücher 

mit elektronischen Mitteln bearbeitet. Die Szene spielt dabei weder im Winter, noch im Sommer, 

da der Mann zum einen barfuss ist, zum anderen ein langärmeliges Hemd trägt.  

Das Bücherregal ist mit vielen, sehr unterschiedlichen Büchern gefüllt; dadurch entsteht eine 

leichte Unruhe, die vom abgebildeten Mann ablenkt. Da sein Blick betont vom/von der 

BetrachterIn wegrichtet ist, wird seine Positionierung als Bildschwerpunkt abgeschwächt. 

Als Einzelkomponenten lassen sich der Mann, der Spielzeugball, der Tisch, das Regal und der 

Raum voneinander unterscheiden. 

4.3. Beschreibung der Einzelkomponenten 

4.3.1. Abgebildeter Mann: 

Der Mann wirkt relativ jung, vermutlich um die dreißig. Er trägt eine modische Frisur sowie in 

legerer Weise Businesskleidung. Diese besteht aus einem klassischen Herrenhemd mit etwas 
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spitzen Kragen in einer modischen Farbe. Die langen Ärmel sind aufgestrickt. Dazu trägt er eine 

dunkelblaue, gebügelte Anzughose mit Bügelfalte, wobei ihm diese zu lang ist und Sitzfalten 

aufweist. Die Überlänge der Hose unterstreicht den legeren Eindruck. Dazu trägt er keine Schuhe 

und keine Uhr. Damit lässt er sich über die Kleidung keinem eindeutigem Stil zuordnen. Er 

könnte dies in vielen Berufsfeldern und zu vielen verschiedenen Gelegenheiten tragen. Schuhe, 

Uhren oder Taschen würden einen Rückschluss auf einen spezifischen Stil zulassen, das Er-

scheinungsbild verändern und vor allem die Identifikationsoptionen erheblich beschränken. Dass 

diese breit gelassen werden sollen, zeigt sich auch in der Frisur, die auf eine sehr allgemeine 

Weise modern wirkt.  

Die modische Inszenierung wird als größter möglicher Kompromiss zwischen verschiedenen 

Lebensstilen jüngerer Menschen empfunden. Das Gewand lässt auch auf eine spätere Tageszeit 

verweisen: Nach den strengen Kleidungsregeln in der Arbeit kommt nun die gemütlichere Zeit 

der Entspannung nach der Arbeit.  

Die Körperhaltung des Mannes wirkt einerseits gespannt, andererseits ist sein Beinstellung eher 

ungewöhnlich und erinnert an eine „Tai Chi“ Basisstellung. Er steht leicht asymmetrisch und 

gebückt, seine Arme und Schultern sind nicht angespannt. 

Die legere Form der Person passt nicht ganz in den sterilen Raum, in dem sich weder ein Sessel 

noch ein Teppich befinden, der Tisch leer und poliert ist. Dem entgegenstehend wirkt noch das 

Bücherregal authentisch. Der Blick des Mannes ist etwas verträumt und nicht angestrengt oder 

konzentriert. 

Von seiner sozialen Position gesehen, scheint er zur aufstrebenden Mittelschicht zu gehören. Er 

wirkt weder konservativ noch avantgardistisch. Sein Beruf könnte der eines Angestellten oder 

Selbstständigen sein. In der Arbeit oder im öffentlichen Auftreten muss er vermutlich sein Hemd 

in die Hose stecken, zu Hause – wie am Bild – kann er sich leger geben. Er stellt damit durch 

seine Kleidung einerseits Erfolg dar, andererseits ist er noch nicht „abgehoben“. Sein Auftreten 

ist ein Kompromiss aus verschiedensten Einstellungen. 

4.3.2. Spielzeugball: 

Die rechte Hand des Mannes ist leer, in der linken hält er einen klassischen Kinder-Spielzeug-

ball. Es wurde also kein Tennis-, Basket-, oder Golfball gewählt. Der Kinderball könnte für Vor-

schulkinder und damit für eine junge Familie stehen, die auch dem Alter des Mannes entspre-

chen würde.  
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4.3.3. Tisch: 

Der graue Tisch am linken äußeren Bildrand befindet sich möglicherweise vor einem Fenster 

und weist bei genauerem Hinsehen einige Besonderheiten auf. Der Tisch ist auf seine Grund-

funktionen reduziert. Er besitzt auf der sichtbaren Seite keine Tischbeine oder etwas vergleich-

bares, sondern nur ein vermutlich in das graue Bücherregal integriertes farblich identes Brett. 

Durch diese etwas ausgefallene Verbauung werden zumindest zwei Reihen des – bereits voll 

gefüllten -  Bücherregals unbenutzbar gemacht. Die Konstruktion unterstreicht dabei den 

artifiziellen Charakter des Bildes. Der Tisch scheint nicht in Verwendung, da sich auf ihm keine 

Unterlagen, keine Zettel, keine Schreibstifte befinden, er besitzt auch keine Schubladen und die 

Oberfläche dürfte gerade poliert worden sein, da sich die Bücher des Regals auf ihm spiegeln.  

4.3.4. Bücherregal und Bücher: 

Das Regal besteht vermutlich aus graulackierten Spannplatten. Auf dem Bild sind vom Regal nur 

fünf einzelne Kästen, in denen sich jeweils sechs Regale befinden, zu sehen. Mit Ausnahme des 

Bodens ragt das Regal jedoch auf allen Seiten über das sichtbare Bild hinaus. Am Boden befin-

det sich eine Blende, um die Füße des Regals zu verdecken. Die Reihen sind dabei, bis auf eine, 

identisch hoch. 

Die Bretter des Regals wirken durch die Perspektive verzogen. Das ganze Regal ist in einem 

modernen, jugendlichen Stil. Damit handelt es sich auch um ein Bücherregal, das man vermut-

lich in keiner öffentlichen Bibliothek finden würde, da es zu unflexibel und vermutlich auch zu 

teuer wäre. Es könnte sich dabei um ein Regal in einem Büro eines/einer ArchitektIn, DesignerIn 

oder FotografIn handeln. Für diese Berufsgruppen sprechen die Titel der überwiegend aus Bild-

bänden bestehenden Bücher („Photography“, „Warhol“, „Techno“, „Chic Clicks“, „Edward 

Ruscha“, „Emil Nolde“, „Malewitsch“, „Araki“, „Art Now“, „SML XL“, „Andy Warhol“, 

„Kultur des Friedens“, „Fleckhaus“). Der Schwerpunkt liegt also offensichtlich auf Kunst- und 

Fotobänden, daneben finden sich noch Lexika. Damit ist das Bücherregal auch weniger mit 

Büchern, die gelesen und weggestellt werden, sondern mit Nachschlagewerken gefüllt. 

 

Die Bücher sind im Großen und Ganzen eingeordnet, manche Bücher fehlen, sieben Bücher 

liegen außerhalb der Ordnung. Die Darstellung soll den Eindruck erwecken, nicht bloße 

Inszenierung zu sein, sondern aus dem realen Leben zu stammen.  

Durch die querliegenden Bücher entsteht im Bild eine Bewegung, die dem ansonsten eher 

ruhigen Eindruck des Zimmers entgegenwirkt. Gleichzeitig liegen im restlichen Raum keine 
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Bücher – man sieht keinen Arbeitsplatz oder eine Leseecke, was den oben erweckten Eindruck 

einer realen Szenerie wieder relativiert. Es finden sich auch keine Anzeichen von Lesezeichen in 

den Büchern.  

Im Regal selbst stehen die Werkausgaben, Kunst- und Fotografiebücher nebeneinander. Eine 

Ordnung kann damit angenommen werden, auch wenn sie nicht gleich erkennbar ist. Bei 

genauerer Betrachtung sieht man jedoch, dass sich manche Buchreihen mehrfach im Regal 

finden, es ist zu vermuten, dass ein halbleeres Regal vom/von der GraphikerIn am Computer 

nachträglich „gefüllt“ wurde. Es zeigt sich damit auch, dass es anscheinend von Bedeutung war, 

das Bücherregal komplett gefüllt zu inszenieren. 

4.4. Inbezugsetzung der Einzelteile und alltagskontextuelle Sinneinbettung 

Da das Ende dieser Bücherwand nicht erkennbar scheint, soll dem/der BetrachterIn wohl 

suggeriert werden, dass die abgebildeten Bücherwände schier endlos weitergehen könnten. Auch 

durch das Fehlen einer Leiter oder eines anderen Behelfs, um zu den oberen Buchreihen zu 

kommen, wird ein realistischer Eindruck gegenüber einem symbolischem relativiert. Die 

Inszenierung einer benutzen Bibliothek wird auch dadurch abgeschwächt, dass ein Arbeitsplatz 

oder eine Leseecke fehlt. Es finden sich nirgendwo aufgeschlagene Bücher. Dazu wirkt die 

Person in dem Raum fast fremd. Es stellt sich die Frage, weshalb er sich in diesem Raum befin-

det und um was für einen Raum es sich dabei handeln könnte. 

4.5. Bild-Textelemente 

Über die Fotografie alleine würde man nicht eindeutig erkennen können, welches Produkt 

beworben werden soll. Dazu benötigt man den dazugehörigen Text. Viel nahe liegender wäre die 

Werbung eines Innenausstatters als die eines Radiosenders.  Der erklärende Text lautet, zunächst 

in großen Buchstaben gedruckt: 

„Über dich. 
Über ich. 
Überall.“ 

Darunter finden sich weitaus kleiner geschrieben: 

„DeutschlandRadio Berlin ist jetzt Deutschlandradio Kultur, 
das Radiofeuilleton für Deutschland. 
Hörens- und Wissenswerte über Kunst und Kultur,  
Politik und Geschichte, Wirtschaft und Wissenschaft. 
 
Kultur ist überall. 
Frequenzen unter www.dradio.de 
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Deutschlandradio Kultur“. 

„Über dich“ bedeutet zum einen sich über jemanden räumlich oder symbolisch zu befinden. Zum 

anderen weckt es die Aufmerksamkeit, in dem es den/die BeobachterIn direkt anspricht. Das 

Wortspiel „Über ich“ mit „Über dich“ verweist gleichzeitig auf einen bekannten Begriff der 

Freudschen Psychoanalyse, das „Über-Ich“ als die gesellschaftlichen Normen und Werte, die 

bekannt sein müssen, um im Alltag bestehen zu können. Es hat etwas mit dir zu tun, mit mir zu 

tun, mit allen zu tun, etwas, das über uns steht und von konkreten Personen ungebunden ist. 

Darin steckt auch die Transzendenz des Mediums Radio, dessen Funkwellen überall hinkommen 

und nicht an einzelne Personen, wenn auch an geeignete Empfangsgeräte, gebunden sind.  

LeserInnen des SZ-Magazins, in gewisser Weise Feuilleton-LeserInnen, sind nicht weiter 

abhängig vom Medium und den Verkaufskiosken der Zeitung, da das Radiofeuilleton überall 

empfangen werden kann. Damit erscheint es nun auch als wahrscheinlich, dass, auch wenn das 

dazugehörige Gerät nicht zu sehen ist, der Mann im Bild gerade Radio hört. 

4.6. Zusammenfassende Analyse 

Das Bild wirkt „theatralisch“ und ähnelt einem Schauspiel, da die Inszenierung nun deutlich er-

kennbar ist: Der Mann steht im Raum, ist in einer Phase der Entspannung und hört gerade das, 

was die Bücherwand hinter ihm symbolisiert: Kultur und Information. Dabei sind die Schall- und 

davor die Radiowellen einerseits im ganzen Raum zu empfangen, andererseits können alle „über 

dich“ hinaus mithören. Die Raumumspannenden Bücher sind dabei das Symbol für diese den 

Mann umschließenden Schallwellen, sie materialisieren symbolisch den Inhalt des Radiopro-

gramms.  

Dabei entspricht der Hörer einer Vielzahl an positiv konnotierten Lebensstilen: den jungen, ge-

bildeten, aufstrebenden, legeren Mann, der gerade dabei ist, seine Karriere zu starten und eine 

Familie zu gründen. Kultur, wie sie vom „Deutschlandradio Kultur“ gebracht wird, so suggeriert 

die Werbung, vereint dabei eine moderne Methode, die Funktionen des klassischen Kultur-

mediums Buch zu substituieren. Die Themen der Bücher, wie die Kunstbände des 20. Jahrhun-

derts, stehen dabei so sehr für Modernität wie das Medium Buch für Tradition steht. Das Bild 

zeichnet sich in der Ambivalenz dieser Deutungsmuster aus. Durch die stilistische Mischung 

verschiedener Alltagsebenen können sich viele Personen mit der abgebildeten Person 

identifizieren. Die Situation steht für Entspannung von modernen, jungen Menschen aus der auf-

strebenden Mittelschicht, für die Kultur, vermittelt über Kunst und Bücher, nicht fremd sind.  
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Die Bücher könnten vermutlich auch ersetzt werden durch die Bilder einer Ausstellung moderner 

Kunst. Dagegen spricht jedoch, dass Bücher viel eindeutiger die Text- und Wortlastigkeit von 

Radioinformationssendungen symbolisieren können. 

 

Was die Interpretationsgruppe zum Zeitpunkt der Analyse noch nicht kannte, waren die weiteren 

Sujets der Kampagne. Diese helfen uns nun, nach Abschluss der Interpretation bei der Metho-

denkontrolle. Wie bereits erwähnt, zeigen auch die anderen Sujets Personen in einer Handlung, 

die „Radio hören“ darstellen kann. Sie zeigen einmal eine Frau am Bettsofa, im Hintergrund 

finden sich Symbole darstellender Kunst mit dem Text: „Über Gestern, über Morgen, Überall“. 

Ein weiteres Sujet zeigt einen Mann und eine Frau am Bett liegend, im Hintergrund eine offene 

Balkontür, dazu der Text „Über Beuys121. Über Girls. Überall“. Das vierte Motiv zeigt eine Frau 

auf der Badewanne sitzend und ihre Fußnägel lackierend mit dem Text „Über Leben. Über 

Lieben. Überall“. In einem weiteren Motiv sieht man einen jungen Mann in einem Stuhl sitzend, 

dahinter zeigt sich durch das Fenster die Fassade eines Plattenbaus, der dazugehörige Text ist 

„Über Schall. Über Platten. Überall.“ Schließlich sieht man eine Frau auf der lederbezogenen 

Rückbank eines älteren Autos, womöglich eines Londoner Taxis, sitzend, mit den beigefügten 

Worten „Über Miles. Über More122. Überall.“ Alle Fotos stellen junge Menschen um die 

zwanzig bis dreißig dar, die von ihrem Lebensstil dem hier analysierten weitgehend entsprechen. 

Der zusammenhängende Textsinn scheint in der Überregionalität des Senders zu liegen, in einem 

Land wir Deutschland bemerkenswert, zeichnen sich dessen Rundfunkanstalten doch vor allem 

durch ihre föderale Struktur aus.  

Dazu vermittelt jedes Bildmotiv einen Aspekt, der den WerbemacherInnen zu erwähnen wichtig 

gewesen zu sein scheint, in unserem Fall die Kultur, Information, Literatur und über dem an 

Freud angelehnten „Über Ich“ vor allem die Wissenschaft. Die anderen Motive setzen stärker auf 

Kunst, Entspannung, Ratgeber und Lebensstil, Musik und Reisen bzw. Kosmopolitismus. Damit 

stehen die Bücher in diesem Kontext als Symbole für Wissen und Wissenschaft, Kultur sowie 

Information. 

                                                
121 Eine Anspielung auf den deutschen Künstler Joseph Beuys (1921-1986). 
122 Dies ist eine Anspielung auf das „Miles & More“-Stammkundenprogramm der deutschen 
Fluglinie Lufthansa. 
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5. Bildanalyse 2: Ing-Direktbank 
Die zweite Analyse einer Printwerbung führt uns in einen Themenbereich, der auf den ersten 

Blick kaum mit Büchern und Kultur in Zusammenhang gebracht wird: Die Anzeige wirbt für ein 

Sparkonto eines Online-Bankinstituts (siehe Abbildung 2.1 im Anhang). 

Die Bildanalyse wurde am Montag, dem 16. Mai 2005, in Wien durchgeführt. Für die ebenfalls 

mehrstündige Analyse fand sich eine Gruppe von vier Personen, zwei Frauen und zwei Männer, 

wobei die drei Personen der ersten Analyse darunter waren. Als Vorlage dienten zwei Original-

bilder. 

5.1. Kontext, Bestimmung, Quelle 

Das Werbesujet fand sich in mehreren Ausgaben des österreichischen Nachrichten–magazins 

„Profil“ und interessanterweise in keiner der untersuchten Ausgaben des Boulevard-Wochen-

magazins „Die ganze Woche“. Letztere hat zwar eine weitaus größere Zahl an LeserInnen pro 

Ausgabe (nach Mediananalyse 2004 rund 1,135 Millionen LeserInnen und damit 16,7% Markt-

anteil gegenüber den rund 445.000 LeserInnen und einem Marktanteil von 6,5% der Bevölke-

rung über 14 Jahre des „Profil“), diese sind jedoch älter, weitaus öfter Frauen und haben einen 

niedrigeren Bildungsabschluss (AG Medienanalyse o. J.).  

Immerhin 51,6 Prozent der Profil-LeserInnen besitzen zumindest die Matura als höchsten 

Bildungsabschluss. Dass die Werbung ebenfalls in den Wiener Qualitäts-Tageszeitungen „Der 

Standard“ sowie „Die Presse“ geschaltet wurde, lässt vermuten, dass sich das Unternehmen in 

erster Linie an ein gebildeteres und wohlhabenderes Bevölkerungs-segment richten wollte. 

Gleichzeitig wurde die Anzeige auch in der sehr dominanten österreichweiten Boulevard-Tages-

zeitung „Neue Kronen Zeitung“ geschaltet, womit sich diese Annahme wieder relativiert. 

Für das Schalten einer ganzseitigen Anzeige im Nachrichtenmagazin „Profil“ sind nach dem 

aktuellen Mediendatenblatt rund 12.000 Euro zu berechnen (Newsmedia 2005). 

 

Die durchführende Agentur „Babnik Communications & Partner“ in Wien beschreibt die 

Kampagne für Ing-Diba mit folgenden Worten: 

„Die Direktbank ING-DiBa ist seit Mai 2004 am österreichischen Markt tätig. Was das Unter-

nehmen besonders kennzeichnet, ist das neue Konzept, mit dem es angetreten ist: die Bank hat 

keine Filialen, was große Kostenvorteile bringt. Andererseits ist sie im Gegensatz zu anderen 

Banken ‚nicht sichtbar’. 
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Hier liegt die besondere Herausforderung in der Kommunikation: Vertrauen und Bekanntheit 

aufbauen, das Gefühl von Sicherheit vermitteln, Themenführerschaft für eine "neue Generation 

Bank" aufbereiten und übernehmen. Babnik Communications & Partner agiert als Full-Service-

Agentur mit Schwerpunkt Medienarbeit“ (Babnik 2005). 

 

Auch wenn die Analysegruppe diese Beschreibung nicht kannte, kam sie zu einem sehr 

ähnlichen Ergebnis, eine Übereinstimmung, die als Beleg für die Validität der Methode gelten 

kann. 

5.2. Deskription des Bildes 

In der Version der Printwerbung befindet sich auf der linken Hälfte eines DIN-A4-Hochformats 

eine Fotografie. Die rechte Hälfte besteht aus erläuterndem Text sowie einem Rücksende-

formular. 

Es handelt sich beim Bild um die Farbfotografie eines Mannes zwischen 40 und 50 Jahren, der in 

einem orangen Buch mit der Aufschrift „Kontoauszüge“ liest. Die Funktion eines „Kontoaus-

zugs-Buch“ lässt sich dabei nur durch das übliche Querformat sowie die Aufschrift „Kontoaus-

züge“ eruieren. Vom Umfang und der Buchbindung her lässt das Buch keineswegs darauf 

schließen. 

Der Mann sitzt auf einem leiterähnlichem Gerüst. Im Hintergrund findet sich eine Bücherwand 

in einem industrie-ästhetischen Stil, gefüllt mit von ihren Buchrücken her durchwegs eintönigen, 

grauen Büchern. Die Bücherwand ragt dabei nach unten, links und rechts über das Bildformat 

hinaus. An der oberen Seite befindet sich ein Abschluss in Form einer Blende.  

Der Mann wirkt entspannt, fast gut gelaunt, seine Gedanken werden mit dem Bildtext 

„Interessante G’schicht“ vermittelt. Das Kontoauszugsbuch ist durch Positionierung und Farbge-

bung im Bild eindeutig das Hauptelement, die Person und das Bücherregal verblassen daneben 

als Nebenelemente.  

Die Fotografie wurde von leicht schräg unten aufgenommen, der Blick trifft den Mann frontal 

von vorne und bildet nur zwei Pfeiler des Bücherregals ab. Diese wirken wie zwei Aluminium-

Profile aus dem Leichtbau und werden durch die dünnen Regalbretter aus Holz unterbrochen. 

Der Hintergrund besteht aus einem durchgängigen hellblauen Licht, das die Situation sehr artifi-

ziell erscheinen lässt. Durch das Licht und die Atelieratmosphäre lässt sich keine Tages- oder 

Jahreszeit der Aufnahme festlegen. Das Bild wirkt damit, als ob es am Computer bearbeitet 

worden wäre. 
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5.3. Narrative Struktur 

Bereits vor der deskriptiven Beschreibung führte die Analysegruppe eine Analyse der narrativen 

Struktur nach Becker (Becker 1986: 232) durch. Diese führte zu folgendem Erzählversuch: 

Der Mann befindet sich in seinem eintönigen Büro, und da er im Moment nichts zu tun hat – er 

könnte auch eine Arbeitspause einlegen –, setzt er sich auf die Leiter seines Bücherregals und 

blättert fröhlich in seinen Kontoauszügen. Die Bücher suggerieren dabei die Qual und Eintönig-

keit der Arbeit. Dazu gehört, dass die Freude am Blättern in Kontoauszügen nicht auf einen 

abwechslungsreichen und spannenden Beruf schließen lässt. Die Situation wird im Großen und 

Ganzen als stark inszeniert wahrgenommen. Die meisten Erinnerungen dieses Analyseschritts 

bezogen sich daher auf die empfundene Irritationen zwischen eigenen Alltagserfahrungen und 

den Darstellungen im Bild.  

5.4. Beschreibung der Einzelkomponenten 

5.4.1. Kontoauszugsbuch  

Das Kontoauszugsbuch ist, wie schon erwähnt, nur durch die Beschriftung „Kontoauszüge“ und 

das Querformat als ein solches erkennbar. Das Buch ist mit Klebebindung gebunden worden und 

dürfte mehrere hundert Seiten stark sein. Es wirkt eher wie eine Gebrauchsanleitung als wie ein 

handelsübliches Buch. Sein grell orange-roter Umschlag im Corporate Design der beworbenen 

Bank wurde neben der Aufschrift „Kontoauszüge“ noch mit dem Banklogo versehen. Das Buch 

liegt dabei aufgeschlagen in den Händen des Mannes, der darin zu lesen scheint.  

5.4.2. Mann 

Dabei handelt es sich um den österreichischen Fernsehschauspieler Christoph Fälbl, der bereits 

in anderen Werbesujets für das Geldinstitut mitgewirkt hat. Er ist hier mit einer camelbraunen, 

kurzen und engen Stoffhose, einem karierten weißen Hemd mit einfachen Manschettenknöpfen, 

schwarzen Socken und dunkelbraunen, polierten Herrenschuhen, die man üblicherweise zu 

Anzügen trägt, gekleidet. Dazu trägt er keine Krawatte oder Anzugjacke, sein oberster Hemd-

knopf ist offen. Dabei wirkt er auf die Analysegruppe wie eine „idealtypische“ Konstruktion 

eines etwas älteren Büroangestellten oder Beamten. Die Kopfseite des Mannes erscheint durch 

den Blickwinkel der Fotografie größer als seine Beine. Dadurch kommt neben dem Gesicht auch 

die (Halb-)Glatze des Mannes deutlich zum Vorschein. Seine Augen wirken dabei, als ob sie 

geschlossen wären. Er lächelt und scheint gut gelaunt. In dieser Inszenierung wirkt er wie ein 

freundlicher Nachbar von Nebenan, möglicherweise ein Buchhalter oder Ministerialbeamter, am 
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meisten entspricht er dem Bild eines seriösen und netten Familienvaters. Dafür spricht auch der 

Wohlstandsbauch, der sich deutlich zwischen Hemd und Hose abzeichnet. Der Mann trägt einen 

Ehering und wirkt in seiner Erscheinung nicht unangenehm. 

Der Abgebildete sitzt auffallend breitbeinig auf einem leiterähnlichen Gerüst, dessen genaue 

Konstruktion am Bild nicht zu erkennen ist. Die Kamera fotografiert ihm dabei direkt zwischen 

die Schenkel, wobei die Positionierung seiner Beine diesen Eindruck noch verstärkt. Eine solche 

Sitzposition könnte eine Frau auf einem solchen Bild nicht einnehmen, sie würde wohl ihre 

Beine überschlagen. Damit bleibt eine etwas aufdringliche Art der Zurschaustellung, die gleich-

zeitig eine entspannte Situation des abgebildeten Mannes vermittelt. 

Im großen und ganzen wirkt der Mann nicht besonders außergewöhnlich, die Wahl von ihm 

könnte auch aussagen, dass es „heute schon ein jeder zu Geld bringen kann“, wie eine Teilneh-

merin der Interpretationsgruppe meinte. 

5.4.3. Leiter 

Zuerst stellte sich die Frage, weshalb ein Mann auf eine Leiter klettert, um einen Kontoauszug zu 

lesen. Dazu ist es am Foto nicht ersichtlich, auf welcher Höhe er sich befindet. Da die Leiter 

jedoch kurz über seinen Kopf abschließt und der Mann in der oberen Bildhälfte positioniert ist, 

wirkt es, als sitze er relativ hoch. Selbst wenn der Kontoauszug im Regal gewesen wäre, stellt 

sich die Frage, weshalb man auf einer solchen Höhe einen Kontoauszug aufbewahren soll?  

Da das Bild fast rechtwinkelig die Leiter fotografiert, ist auch die Konstruktion nicht gleich er-

kennbar. Erst bei genauem Hinsehen zeigt sich, dass es sich um eine Stehleiter mit Stützteil 

handelt. Dies bestätigt sich auch in einem später gezeigten Fernsehwerbespot, auf dem das Bild 

von der Seite zu sehen ist (Ing-Diba 2005). Die Leiter besteht schließlich aus einem metallenen 

Rahmen, die Stufen sind aus dunklem Holz. 

5.4.4. Bücherregal und Bücher 

Das Bücherregal scheint völlig alleine, mitten im Raum stehen. Dahinter zeigen sich weder eine 

Wand, noch weitere Regale oder andere Möbel. Es besteht aus zwei horizontalen Trägern, die in 

Form und Farbe Aluminium-Profilträgern aus dem Industriebau ähneln. Unterbrochen werden 

diese von sieben Holzregalen, die in identischem, relativ hohem  Abstand zueinander an diesen 

Profile befestigt sind. Es handelt sich um eher dunkleres Holz. Am oberen Bildrand schließt das 

Regal in der Printwerbung mit einer Holzleiste ab. In einem ebenfalls in Printzeitungen beige-

legten Prospekt wirken die Regalbretter, als ob sie nach oben hin weiterlaufen würden.  
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Die Regale sind voll gefüllt, nur an einem Regal rechts oben scheint eine Lücke zu sein, da 

einige Bücher schief stehen. Möglicherweise befand sich dort das Buch mit den Kontoauszügen.  

Die Bücher sind in eintönigen, grau-okker-blauen Farben gehalten. Es dürfte sich dabei um ältere 

(30-50 Jahre) gebundene Bücher handeln, von denen der Schutzumschlag entfernt wurde. 

Dazwischen befinden sich einige wenige Paperbacks. Die Bücher erzeugen dadurch im Bild 

einen deutlichen visuellen Gegensatz zum hell-orange leuchtenden Kontoauszugs-Buch. Die 

fehlenden Signaturen an den Buchrücken zeigen, dass es sich dabei vermutlich nicht um eine 

kategorisierte Bibliothek handeln dürfte. Vielmehr dürfte es sich um gar keine reale Bibliothek 

handeln. Auch hier, jedoch noch viel deutlicher als in der ersten Bildanalyse von „Deutschland-

radio Kultur“, wiederholen sich einzelne Bücher und Buchreihen, die vermutlich nachträglich am 

Computer ergänzt wurden. 

5.4.5. Hintergrund 

Der Hintergrund unterstreicht den artifiziellen, nicht-realen Charakter der Darstellung. Es 

handelt sich um keine Wand oder einen fortlaufenden Raum, sondern um einen hellblau, gleich-

mäßig beleuchteten Hintergrund, vermutlich eines Studios. Die Inszenierung wirkt, als ob die 

Szene aus dem Alltag herausgenommen worden wäre und ohne Anknüpfungspunkte zum 

umliegenden Bereich für sich allein stehen soll. Das Abgebildete schwebt in einem nichtrealen 

Raum, der Blick wird nicht durch etwas Umliegendes abgelenkt, sondern konzentriert sich auf 

die Bühne. Das hellblaue Licht suggeriert dazu einen wolkenlosen Himmel und unterstreicht den 

Eindruck der Höhe noch weiter. 

5.5. Inbezugsetzung der Einzelteile und alltagskontextuelle Sinneinbettung 

Wie schon erwähnt, wird das Bild durch den Kontrast des Kontoauszugs, inklusive des Mannes, 

der ihn liest, und den eintönigen Farben der Bücherwand erzeugt. Dabei wird der Mann einge-

bettet in zwei Aluminiumprofile, die einerseits eine perspektivische Horizontallinie definieren, 

und andererseits für Leichtigkeit und gleichzeitig Stabilität stehen. Auch der hellblaue, licht-

durchflutete, leere Hintergrund steht für eine solche Leichtigkeit. Die Bücher stehen quer dazu 

und können sowohl als Symbol für die Alltagsmühe als auch für die Intellektualität der Tätigkeit 

gelesen werden. 

Der Mann befindet sich in einer atemberaubenden Höhe, dies suggeriert die Leiter, deren unteres 

Ende nicht sichtbar ist, sowie der hellblaue Hintergrundhimmel. Gleichzeitig wirkt es nicht, als 

ob er einen mühseligen Aufstieg hinter sich gehabt hätte. Er sitzt vielmehr unbeschwert und gut 
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gelaunt an der Spitze der Leiter, die er mühelos erreicht zu haben scheint. Dieses Motiv steht 

dabei in einem Zusammenhang mit einem anderen Motiv der Kampagne, in dem der abgebildete 

Mann im Yoga-Sitz über dem Boden schwebt. 

5.6. Bild-Textelemente 

In der Printwerbung steht über dem Bücherregal „Interessante G’schicht“, im beigelegten Add-

On-Prospekt steht dieser Satz am unteren Bildrand.  

Bleiben wir bei der Printwerbung: An der unteren Bildhälfte findet sich ein Gelber Textkasten 

mit dem in roter, nicht-serifen Schrift gehaltenen Text123: 

„AK-Testsieger       [große Schrift] 
ING DiBa Nummer 1 bei täglich fälligen Spareinlagen [kleine Schriftgröße] 
www.bankenrechner.at      [kleine Schriftgröße] 
Stand 30.4.2005       [sehr kleine Schriftgröße]“ 
 

Die rechte Hälfte besteht vollständig aus einem orangen Textkasten mit folgendem in weißer, 

nicht-serifen124 Schrift gehaltenen Text: 

„Direkt – Sparen   [mittelgroße Schriftgröße] 
Hohe      [sehr große Schriftgröße] 
2,5%      [sehr große Schriftgröße] 
Zinsen     [sehr große Schriftgröße] 
Ab dem 1. Euro    [mittlere Schriftgröße] 
Täglich verfügbar    mittlere Schriftgröße] 
Kostenlose Kontoführung   [mittlere Schriftgröße] 
Jetzt anrufen:    [mittelgroße Schriftgröße, andere Schriftfarbe: blau] 
0810 300 401    [größere Schriftgröße] 
(2,2 Cent/Min. aus ganz Österreich) [sehr kleine Schriftgröße] 
www.ing-diba.at   [größere Schriftgröße] 
Die Bank mit dem Direktvorteil.“  [kleine Schriftgröße] 

Es folgt ein Logo bestehend aus dem Schriftzug „ING“, der Zeichnung eines Löwen und 

anschließend „DiBa“, darunter steht „Direktbank Austria“. 

Das untere Viertel dieses Textelements nimmt ein Rücksendekupon aus: 

„JA, ich will 2,5%* Zinsen p.a.!  [größte Schrift in diesem Textkasten] 
Senden Sie mir unverbindlich und kostenlos genauere Infos zum Direkt-Sparen. [sehr kleine 
Schrift] 
Herr Frau  [kleine Schrift] 
Name  [kleine Schrift] 

                                                
123 In eckigen Klammern finden sich Angaben zur Relation der verwendeten Schriftgrößen und –
farben. Diese Angaben beziehen sich immer nur auf den jeweiligen Textkasten. 
124 Es handelt sich dabei um eine andere Schriftart sowie eine etwas rötlichere Schrift, womit 
wohl die Unabhängigkeit und damit die Seriosität des Test-Resultats unterstrichen werden soll. 
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Vorname [kleine Schrift] 
Straße/Nr. [kleine Schrift] 
PLZ/Ort [kleine Schrift] 
Telefon [kleine Schrift] 
E-Mail  [kleine Schrift] 
Geburtsdatum Tag/Monat/Jahr [kleine Schrift] 
Ich erkläre mich mit der Verarbeitung meiner persönlichen Daten (Name, Anschrift, Telefon, E-
Mail) durch die ING DiBa zum Zweck der Zusendung von Werbung/Informationen zu Ing DiBa-
Produkten auf schriftlichem, telefonischem oder elektronischem (E-Mail) Weg einverstanden. 
Diese Zustimmung kann ich jederzeit widerrufen. [sehr kleine Schrift] 
 
Einsenden an: ING DiBa Direktbank Austria, Kornstraße 4, 4060 Linz-Leonding [sehr kleine 
Schrift, Fett gedruckt] 
 

Quer zu diesem Kasten steht die Fußnote:  

„Zinssatz variabel, zuletzt geändert am 1.5.2004 257886 [sehr kleine Schrift]“ 
 

Die Zahl 257886 dürfte der Kontrolle der Werbemaßnahme dienen, um das jeweilige Feedback 

auf die einzelnen Werbemaßnahmen herauszufinden. In der darauf folgenden Ausgabe des 

Magazin „Profil“ war die Nummer mit 257887 um eine Stelle höher. Am Add-On-Prospekt 

lautet diese Kontrollnummer 256503. 

 

Wir werden nun den Text zur Kontrolle der Analyse verwenden. Ein bemerkenswerter Aspekt ist 

dabei die zentrale Formulierung „Interessante G’schicht“. Diese lenkt den Bezug auf den Inhalt 

der abgebildeten Bücher, wobei von den unzähligen Bänden anscheinend nur oder vor allem die 

Kontoauszüge interessante Erzählungen zu bieten scheinen. Die Austrifizierung der Sprache vom 

Hochdeutschen „Eine Interessante Geschichte“ bzw. vermutlich noch stärker „Erzählung“ in das 

„Interessante G’schicht“ unterstreicht deutlich den Charakter der Person als potentielle Identifi-

kationsfigur bzw. Nachbar. Gleichzeitig wird damit auch das ausländische Bankinstitut symbo-

lisch „austrifiziert“. 

5.7. Zusammenfassende Analyse 

Die Bücher sind hier zwar im Grunde positiv konnotiert, auch wenn sie in ihrer eintönigen 

Masse fast erdrückend wirken. Dazu gehört auch, dass sie durch die fehlende Aufschrift ihren 

individuellen Charakter und ihre Aussagekraft verlieren und daher in einen undifferenzierbaren 

Einheitsbrei aufgehen. Sie stehen daher für mehrerlei: Zu nennen wäre die Konnotation eines 

eintönigen Arbeitsalltags. Demgegenüber steht der Mann mit seinem Kontoauszug, der quasi 
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mühelos diese schwindelnde Höhe aufnehmen kann. In den Arbeitsalltag passen auch die 

Aluminium-Profile als Seitenwände des Regals. Diese erzeugen gemeinsam mit den Seitenteilen 

der Leiter und der Haltung des Mannes eine horizontale Linie, die durch die Position der Kamera 

zum Bildschwerpunkt nach oben weist. Damit entsteht der Eindruck einer Bewegung nach oben, 

eine Position auf der sich der abgebildete Mann bereits befindet. Mit dem Ing-Diba-Kontoauszug 

in seinen Händen wird gleichzeitig suggeriert, wie er nach oben gekommen ist. Die Bewegung 

von unten nach oben in Kombination mit den Metallprofilen erinnert dabei an Schienen und 

damit an die Redewendung „es läuft alles auf Schienen“ (vgl. Abbildung 2.2 im Anhang).  

Die Bücher in diesem Bild können neben den bisher genanten Konnotationen auch für die 

Informationsgesellschaft, das „sich auf dem Laufenden halten“, stehen. Auf den Kontrast 

Buchregalreihen zu Kontoauszug-Buch, unterstützt durch den Text „Interessante G’schicht“, 

gesehen bedeutet dies, dass alle Bücher Geschichten beinhalten. Der Kontoauszug ist hier jedoch 

die interessante Geschichte, da alle anderen Bücher in Grau gehalten sind, da ihre Geschichten 

nicht soviel Informationswert besitzen wie das knallorange Kontoauszug-Buch. Während sich 

Intellektuelle bemühen, das eintönige Wissen der vielen Regale durchzuarbeiten, weiß der 

„schlaue Mann von der Straße“, auf was es wirklich ankommt.  

 

Zusammenfassend verleitet das Bild zu zwei Assoziationsketten: Zum einen befindet sich der 

Mann, der sein Konto bei Ing-Diba hat, am oberen Ende der (Karriere)leiter. Dazu musste er 

nicht zahlreiche Bücher lesen, er benötigte bloß die richtige Information über das Ing-Diba 

Bankinstitut. Das Kontoauszugsbuch ist dabei die Gebrauchsanleitung für diesen mühelosen 

Aufstieg an die Spitze. Mit einem Konto bei der Ing-Diba Bank geht es quasi mühelos nach 

oben.  

Dabei symbolisieren Leiter und Tragstützen des Bücherregals, dass dieser Weg auf Schienen ist, 

womit wir zur zweiten Assoziationskette kommen. Eine Direktbank, ohne Filialen und mit der 

einzigen telefonischen, postalischen und elektronischen Kontaktmöglicheit ist ein relativ neues 

Konzept von Bank. Dieses neue Konzept, der in Österreich bisher unbekannte Name der eigent-

lich sehr großen niederländischen Bank ING sowie der fehlende Kontakt mit greifbaren 

Personen oder Filialen führt zu einer gewissen Unsicherheit im Umgang mit dem Geldinstitut. 

Daher scheint es auch das Bestreben der Werbeagentur gewesen zu sein, Symbole der Sicherheit 

und Stabilität in ihrem Sujet zu vermitteln. Dazu gehört neben der prominenten Person auch die 

Verwendung von Büchern bzw. des Bücherregals. 
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Bücher stehen für Seriosität und Tradition. Die Information in Büchern ist festgeschrieben und 

lässt sich, einmal festgeschrieben, nicht mehr verändern. Dies ist wohl auch der Grund dafür, 

dass die Kontoauszüge nicht in der üblichen Mappe mit den losen Ausdrucken, sondern als 

gebundenes Buch dargestellt werden. Informationen in Büchern sind auch greifbar, sie sind im 

Regal immer und unmittelbar da, wenn ich sie benötige – im Gegensatz zum realen Ablauf einer 

Direktbank, die immer ein Medium zur Übermittlung der Daten benötigt, sei es das Telefon, die 

Post oder ein Internetanschluss. Dazu kommt, dass der Umgang mit Büchern im Grunde vertraut 

ist, was bei vielen Menschen beispielsweise der Computer und das Internet noch nicht oder nicht 

in diesem Ausmaß sind. Dazu stehen sie auch für die Tradition und damit für Stabilität. 

Für Stabilität stehen auch die Träger des Bücherregals. Die Metallstreben haben neben der 

Leichtigkeit, die durch das Material suggeriert wird, und der Bewegung, die in der Perspektive 

vermittelt wird, noch eine weitere Symbolkraft, indem sie Stabilität und Sicherheit vermitteln. 

Dazu gehört auch die legere Körperhaltung des Abgebildeten, der sich trotz schwindelerregender 

Höhe sehr sicher zu fühlen scheint. Auch das Regal vermittelt vor allem durch die mit Büchern 

dichtgefüllten Regalreihen eine Stabilität, die man nicht einfach umwerfen kann. 
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6. Bildanalyse 3: Wiener Städtische Versicherung 
Bei der dritten analysierten Einschaltung handelt es sich um die Werbung einer Versicherungs-

anstalt, die in dieser Anzeige Studierende als Zielgruppe ansprechen möchte (siehe Abbildung 3-

1 im Anhang). 

Die Analysegruppe bestand für die Interpretation am Donnerstag, dem 4. August 2005, aus vier 

Personen, wobei dies die einzige rein männliche Gruppe war. Auch diese Analyse dauerte etwas 

über vier Stunden. Als Vorlage dienten mehrere Originalbilder. 

6.1. Kontext, Bestimmung, Quelle 

Die Anzeige wird bereits seit über einem Jahr auf der hinteren Umschlagseite (U4) des Magazins 

„Progress“, der Zeitung der Bundesvertretung der Österreichischen HochschülerInnenschaft, 

abgedruckt.  

Eine ganzseitige Anzeige kostet dabei lt. Mediendatenblatt 6.800 Euro, wobei in diesem Betrag 

weder die Zuschläge für die Umschlagseite U4, noch die üblicherweise gegebenen Rabatte für 

die wiederkehrende Schaltung inkludiert sind (ÖH Bundesvertretung 2005). Die Anzeige erreicht 

dabei bei einer Auflage von 100.000 Stück einen großen Teil der jüngeren österreichischen 

Studierenden.  

Die Anzeige dürfte nicht Teil einer umfassenden Kampagne der „Wiener Städtischen“ sein. Das 

Bild findet sich weder auf der Homepage der Versicherung in der Auflistung der aktuellen 

Werbekampagnen noch auf der Homepage der traditionell dieses Unternehmen betreuenden 

Agentur Demner, Merlicek und Bergmann. 

Daher dürfte das Sujet eigens für das Magazin „Progress“ und damit eigens für die Zielgruppe 

der Studierenden angefertigt worden sein, um das auf ein studentisches Publikum zugeschnittene 

Versicherungsprogramm „Take it Easy“ zu bewerben. 

6.2. Deskription des Bildes 

Das Bild lässt sich in seinem Aufbau in drei Säulen einteilen: Im Bildmittelpunkt findet man als 

Hauptelement einen Stapel Bücher, auf denen eine Person steht. Von dieser sind am Bild nur die 

Schuhe und Teile der Hose bis knapp unter dem Becken zu sehen. Die Person trägt eine 

modische blaue, nach unten weiter geschnittene Hose sowie Turnschuhe.  

Dieses Bild wird von zwei Bücherregalen rechts und links eingerahmt. Die Person auf dem 

Bücherstoß hat sich nach rechts gewandt, in Richtung eines dieser Bücherregale. Die Bücherre-
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gale machen den Eindruck, als ob sie Teil einer Bibliothek sind, mit Ausnahme der untersten 

Reihe, die nicht als Regal sondern als Ablagefläche für Mappen und andere lose gebundene 

Publikationen gestaltet ist. Signaturettiketten an den Büchern im Regal unterstreichen den 

Bibliothekscharakter. 

Am unteren Bildrand kann man einen grauen Spannteppich erkennen, im Hintergrund eine weiße 

Wand mit Sesselleiste. Über der Bildmitte, in der Höhe des Schienbeins steht der Schriftzug 

„Mit beiden Beinen im Leben stehen“. Am unteren Bildrand folgt die erklärende Werbebotschaft 

mit Logo der beworbenen Versicherung. 

Als Bildelemente lassen sich somit unterscheiden: der Bücherstoß im Bildmittelpunkt, die Beine 

der abgebildeten Person, das linke und rechte Bücherregal sowie Boden und Wand des Raums, 

wobei Buchstapel und Füße das Hauptelement bilden. Da der Sockel im Verhältnis zum Körper 

sehr groß wirkt, wird dieser zum eigentlichen Schwerpunkt des Bildes. 

Durch die ungewöhnliche Perspektive auf den Stapel und die Beine wirkt das Bild als Aufnahme 

von unten. Tatsächlich ist es jedoch frontal zum oberen Ende des Bücherstapels bzw. der Schuhe 

aufgenommen worden. 

Der Raum in dem das Bild aufgenommen wurde, soll vermutlich eine Bibliothek darstellen.  

6.3. Beschreibung der Einzelelemente 

6.3.1. Person 

Da wir von der abgebildeten Person nur Schuhe und einen Teil der Hose sehen, müssen wir von 

diesen Merkmalen auf die Person schließen. Es zeigt sich dabei, dass diese wenigen Lebensstil-

Elemente bereits einen deutlichen Rückschluss auf die Person beim/bei der BeobachterIn erzeu-

gen. Sowohl die Art der gewählten Kleidung als auch die kleinere Schuhgröße lassen zunächst 

darauf schließen, dass es sich um eine junge Frau handelt. 

Bei der Hose handelt es sich um Jeans, die in ihrer Form an Glockenhosen angelehnt sind, d.h. 

sie sind unten etwas weiter geschnitten. Diese stilistischen Andeutungen an die späten 1960er 

Jahre und die Hippie-Bewegung werden meist von jungen Frauen verwendet, die sich einem 

alternativen Lebensstil zugehörig fühlen. In der dargestellten Variante stehen sie distinktiv 

zwischen einem einerseits sehr alternativem Lebensstil, deren VertreterInnen vermutlich 

tatsächlich Glockenhosen tragen würden, und andererseits einem eher bürgerlichen Stil, der sich 

durch einen Rock, ein Kleid oder zumindest etwas klassischere Hosen dargestellen würde.  

Die Hose dürfte nicht ganz neu sein, sie ist leicht beschmutzt, ausgewaschen und vor allem in 

Fersenhöhe abgetragen. Nach der Form der Beine dürfte es sich um eine schlanke Frau handeln. 
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Dazu trägt die Person Sportschuhe, die weder sehr funktional noch allzu leger wirken und ebenso 

eher jüngeren Frauen zugeordnet werden. Auch die Schuhe wirken bereits getragen. Die Person 

scheint sich gerade in der Adoleszenz zu befinden, ihre Stilmerkmale werden als Elemente, die 

breit unter “studentisch” verstanden werden, erkannt. Von der Analysegruppe wird die Person 

somit als junge Studentin bzw. als das, was gesellschaftlich darunter verstanden wird, gesehen. 

Sie wirkt einerseits brav, anderseits auch alternativ, dies jedoch nur soweit gehend, wie es gesell-

schaftlich problemlos akzeptiert werden würde.  

Nach der Position der Beine und die Ferse auf dem Buchstapel zu schließen – so sind beispiels-

weise die Knie durchgestreckt –, greift die Frau auf eine Buchreihe am rechten Bücherregal und 

stützt sich dabei ab. 

6.3.2. Buchstapel:  

Der Buchstapel, der auf den ersten Blick nicht ganz ordentlich, sondern vielmehr rasch zusam-

mengestellt wirkt, nimmt über die Hälfte des Bildmittelpunktes ein. Da die Bücher nicht mit dem 

Rücken, sondern mit dem Schnitt zum/zur FotografIn liegen, wird der Stoß hell erleuchtet. 

Zugleich bleiben damit die Buchtitel verborgen, was wiederum den Radius der Personen 

erweitert die sich damit identifizieren könnten. Es zeigt sich nur, dass es sich – bis auf zwei 

Bücher – um Hardcovers handeln dürfte. Die Bücher werden dabei nach unten tendenziell 

umfangreicher und scheinen auch überlegt gestapelt worden zu sein. 

Da die Umschläge schon etwas abgegriffen und nicht mehr passgenau sind, sind die Bücher wohl 

schon länger in Verwendung. Die bunten Farben der Umschläge lassen vermuten, dass es sich 

dabei jedoch nicht um wissenschaftliche Bücher handelt, da diese ihre Seriosität gerne mit 

monochromen und ruhigen Farbtönen betonen. Da die Bücher mit dem Schnitt nach vorne 

fotografiert wurden, spielt dies jedoch keine allzugroße Rolle. Die schmalen farbigen 

Umschläge, die am Bild zu erkennen sind, lockern die Fotografie vielmehr auf und unterstrei-

chen den jugendlich-unkonventionellen Inszenierungsstil. 

Setzt man Beine und Buchstapel wieder in Bezug zueinander, ergibt sich eine Ähnlichkeit mit 

einem Denkmalsockel, auf dem sich die Füße einer Person abzeichnen.  

6.3.3. Bücherregale 

Die Bücherregale rechts und links der abgebildeten Person rahmen das Bild seitlich. Bei den 

Regalen dürfte es sich dabei nicht um üblicherweise in Bibliotheken verwendete Möbel handeln. 

Sie erinnern an Archivregale in Büros, in denen Aktenordner abgelegt werden. Die unterste 

Reihe stellt zum Beispiel eine Ablagefläche für Mappen dar. 
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Die Dimension der Regale lässt sich nur am, an der Wand anschließenden, Seitenrand 

abschätzen. Nach oben reichen die Bücher über das Bild heraus, auf der linken, obersten sicht-

baren Regalreihe befinden sich jedoch keine Bücher. Trotzdem suggeriert die Körperhaltung der 

Frau, dass sie dort hinauf greifen würde, als ob sich dort weitere Regale befinden würden. 

Die Bücher im Regal besitzen ebenfalls bunte Einbände. Einen Teilnehmer in der Interpre-

tationsgruppe sie an die Kinderabteilung einer Städtischen Bücherei. Die Bücher sind sehr 

heterogen, man findet weder doppelte Exemplare, noch Sammelausgaben von Büchern oder zu-

mindest Bücher derselben Verlagsreihe nebeneinander. Die deutlich erkennbaren Signaturkleber 

unterstreichen dennoch den Charakter einer kategorisierten Bibliothek. 

Die unterste Reihe besteht, wie schon erwähnt, aus einem Fach zur Ablage von übergroßen 

Büchern bzw. nichtgebundenen Heften. Dort befinden sich auch Ordner und Sammelmappen. 

Die Mappen wirken an ihrem ungekennzeichneten Ort wie zufällig abgelegt. 

In der von unten dritten Reihe des rechten Bücherregals fehlen einige Bücher, die Lücke wird 

durch umgefallene Nachbarbände gefüllt. Es könnte sich dabei um die Bücher des Bücherstapels 

in der Bildmitte handeln. 

6.3.4. Umgebender Raum 

Der umgebende Raum besteht aus einem Teppichboden und der weißen Wand mit Sesselleiste 

am hinteren Bildende. Von der Grundeinrichtung wirkt der Raum zwar wie eine Universitäts-

bibliothek, es ist jedoch nicht ganz klar, weshalb ein öffentlich mit Straßenschuhen zugänglicher 

Raum einen Teppichboden bekommen hat, der doch zu den nicht einfach zu reinigenden Böden 

gehört. Dazu wirkt der Raum sehr aufgeräumt, fast klinisch rein. 

Neben den Regalen und dem Buchstapel liegt noch ein weiteres Buch am Boden. Dieses könnte 

Teil des Stapels sein oder alleine am Boden liegen. Es könnte auch erst später bei der elektroni-

schen Nachbearbeitung eingeführt worden sein, um den Bücherstapel etwas unruhiger wirken zu 

lassen. Auch weitere Dinge sprechen dagegen, dass es sich bei diesen Raum um eine reale 

Bibliothek handeln könnte. Zum einen wirkt vor allem die unterste Reihe inszeniert und zu 

unordentlich für eine öffentliche und zu aufgeräumt für eine private Bibliothek. Auch die Regale 

wirken eher einer Büroausstattung als einer Bibliotheksausstattung zugehörig. Der Agentur 

scheint es daher weniger um Realitätsnähe als vielmehr um einen lockeren, bunten Eindruck 

gegangen sein. 

Für die BetrachterInnen wirkt der Stapel etwas unsicher, er passt jedoch in seiner Botschaft gut 

zum inszenierten Lebensstil der darauf stehenden Person. Grundsätzlich würde man in einer 
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öffentlichen Bücherei Hilfen wie Hocker finden, um die obersten Regale erreichen zu können. 

Die abgebildete Frau hat sich jedoch dafür entschieden, stattdessen eine unkonventionelle 

Aufstiegshilfe zu benutzen und Bücher zu stapeln. Damit vermittelt sie eine spontane und auch 

etwas freche Einstellung. Da sie den einfachsten und eigentlich naheliegensten Weg wählt 

überwiegt das implusive Moment gegenüber dem rationalen, damit auch das jugendliche 

gegenüber dem konventionellen, die Häresie gegenüber der Orthodoxie. 

Der Buchstapel besitzt noch andere Konnotationen in diesem Kontext. Er symbolisiert das 

bereits durchgearbeitete Wissen und damit auch das Fundament des Aufstiegs über das Studium. 

Die Bücher, auf denen ich stehe, sind dabei ebenso den Schultern des Riesen ähnlich, auf denen 

die Wissenschaft steht, um weiter zu blicken, aufzusteigen und nach oben zu kommen. Durch 

dieses Fundament und das Symbol des Aufstiegs stehen die Bücher hier auch für die Bildung, 

genauer: das Universitätsstudium. 

6.4. Bild-Textelemente 

Wie bereits erwähnt steht auf der oberen Bildhälfte in Höhe des Schienbeins der Satz: 

“Mit beiden Beinen im Leben stehen.” 

Am unteren Ende des Bildes folgt an der linken Seite in etwas kleinerer Schrift folgender Text: 

„Die Wiener Städtische nimmt dir deine Sorgen ab. Damit du deine Ziele mit Sicherheit 
erreichst, gibt’s speziell für Studierende TAKE IT EASY. Informiere dich bei deinem 
Berater in der ÖH – oder telefonisch, gebührenfrei: 0800/208 800 bzw. im Internet: 
www.wienerstaedtische.at“ 

Darunter findet sich in größeren Blockbuchstaben der Werbeslogan der Versicherungs-gesell-

schaft: „Ihre Sorgen möchten wir haben“.  

Rechts davon wird dieses Textelement durch das Logo der Versicherung abgeschlossen. 

Die unterschiedlichen Schriftgrößen und die ungleiche Verteilung im Raum lassen darauf 

schließen, dass das Bild mit dem Satz „Mit beiden Beinen im Leben stehen“ die Neugier des/der 

BetrachterIn wecken soll, die weitaus längere, in kleineren Lettern abgefasste Auflösung unten 

zu lesen. 

Während der obige Satz die Selbstständigkeit und die Adoleszenz betont, versichert der unten 

stehende Text den Schutz durch die Versicherung: Die Unsicherheit einer aus Büchern selbstge-

bastelten Aufstiegshilfe wird genauso von der Versicherung übernommen wie alle anderen 

kreativen, unkonventionellen, aber auch nicht vollständig abgesicherten Abenteuer. Die Abge-

bildete kann mit beiden Beinen im Leben stehen, da sie intelligent genug ist, zur „richtigen“ Ver-
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sicherung zu gehen. Die werbende Versicherung möchte dabei „ihre Sorgen“ haben, bietet sich 

also als helfende Hand an. Dafür spricht auch, dass die eigentlich unsichere Variante eines 

Bücherstapel als Aufstiegshilfe über das Bild als sehr stabil und ruhig vermittelt wird. Obwohl 

sich die Frau nach einem Buch oben rechts streckt, ist kein Bewegung im Bild, vielmehr erschei-

nen die drei horizontalen Teile wie Säulen. 

6.5. Zusammenfassende Analyse 

Die angesprochene soziale Zielgruppe dieser Werbung sollen Studierende sein. Daher wurde 

auch eine Person gewählt, mit der sich die meisten Studierenden identifizieren können: Gewählt 

wurde das Sinnbild einer nach oben strebenden Studentin. Durch den fehlenden Oberkörper der 

Frau lässt sich die Zahl an Personen steigern, die sich mit ihr identifizieren können. Dazu 

kommt, dass die weiter geschnittene Hose wenig vom Körper zeigt, die Symbolik möglichst 

wenig sexuell aufgeladen ist125. Das vermutete Alter der Studentin ist auch das Alter, in dem 

Menschen die Wohnung ihrer Eltern verlassen und eine eigene Wohnung suchen. Damit ist das 

auch ein Alter der Veränderung und gleichzeitig der Verunsicherung, und damit auch das ideale 

Alter, um sich eine Versicherungsanstalt für die nächsten sechzig Jahre zu suchen.  

Ein Teil dieser Veränderung in der angesprochenen Zielgruppe ist die Universität, das Studium, 

symbolisiert über die Bücher, die zum Aufstieg verhelfen. Neben dem kreativen Element und 

dem Symbol der Sicherheit scheint diese eine zentrale Botschaft der Anzeige zu sein. 

                                                
125 Im Grunde bemerkenswert, zeigt sich doch die Werbung in der Darstellung von Frauen selten 
so neutral. Peter Hunziker unterscheidet fünf (negative) Kategorien der Darstellung von Frauen 
in der Werbung: als Sexualobjekte der Männer, als Konsumartikel, als Schönheitsideal, in 
Gleichsetzung mit dem Haushalt und in der Betonung von negativen und herabsetzenden 
klischeehaften Typisierungen. Zu ähnlichen Ergebnissen kommt auch Erving Goffman in 
„Geschlecht und Werbung“ (Hunziker 1996: 70f.; Goffman 1981). 



 

 

173 
 

7. Bildanalyse 4: Camel 
Die vierte Analyse und gleichzeitig das letzte Werbebild bewirbt die Zigarettenmarke „Camel“ 

in einer Anzeige im deutschen Wochenmagazin „Der Spiegel“ (siehe Abbildung 4 im Anhang). 

Die Analysegruppe bestand am 23. August 2005 aus drei Personen, zwei Männern und einer 

Frau. Als Vorlage dienten zwei Originalbilder sowie eine schwarz/weiß Kopie. 

7.1. Kontext, Bestimmung, Quelle 

Die Anzeige wurde in den Monaten Mai und Juni 2005 dreimal in den untersuchten Zeitschriften 

geschaltet, zweimal im Nachrichtenmagazin „Spiegel“ und einmal im Magazin „Stern“.  

Der wöchentlich erscheinende „Spiegel“ ist eines der bedeutendsten deutschsprachigen Nach-

richtenmagazine. Es erscheint wöchentlich in Hamburg mit einer Auflage von etwas über einer 

Million Exemplaren und erreicht damit in Deutschland rund 5,7 Millionen LeserInnen 

(entspricht 8,8% der deutschen Bevölkerung nach der deutschen Medianalyse 2005-I). Davon 

besitzen 39% Abitur, 64% sind männliche Leser. Eine ganzseitige vierfärbige Anzeige kostet 

rund 49.500 Euro (vgl. Media-Spiegel 2005). 

Das Wochenmagazin „Stern“ setzt dagegen weniger auf Nachrichten als auf Boulevard-

Berichterstattung und große Bilder. Dafür ist dieses Magazin mit rund acht Millionen Lesern die 

reichweitenstärkste Kaufzeitschrift Deutschlands. Gegenüber dem „Spiegel“ besitzen „Stern“-

LeserInnen, die zu 55% Männer sind, zu 26% Abitur oder einen höheren Abschluss. Eine einsei-

tige vierfärbige Anzeige kostet rund 50.000 Euro (GuJ-Medien 2005). 

7.2. Deskription des Bildes 

Das Bild zeigt das Wohnzimmer einer städtischen Loft- Wohnung. Im Zentrum steht eine Wand, 

die als Raumteiler der großen Räume dient, auf der sich ein schlangenförmiges Bücherregal 

befindet. Dieses wird umgeben von Objekten und Gemälden moderner Kunst sowie den Rück-

seiten von Bilderrahmen sowie Umzugskartons, Stößen mit CDs, einer Bürolampe sowie einem 

Fahrrad mit dazugehörigem Helm. Im Regal finden sich neben Büchern einige künstlerische 

Artefakte. Drei Artfakte sind in der Form der Buchstaben P, M und K angefertigt. Die Stehlampe 

befindet sich unter dem Regal, neben einem Kerzenständer, einer Vase und einer womöglich 

afrikanischen Skulptur. Im Regal oben findet sich neben dem Buchstaben P ebenfalls eine 

Artefakt, das zwar einer kretischen Maske ähnelt, aber doch unidentifizierbar war. 
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Die Bücher, die teilweise im Regal stehen, teilweise liegen, werden durch Metallpokale gestützt, 

dazu befindet sich im Bücherregal unten ein kleines Modellauto eines Oldtimers. 

Eine von zwei offenen Umzugschachteln im Bildvordergrund ist mit Büchern bzw. Ordner 

gefüllt. Rund um diese Kartons liegen Stapel von CD-Hüllen. Im linken Bildhintergrund sieht 

man ein relativ großes Fenster. Davor lehnt ein Sportfahrrad, auf dessen Sattel ein Fahrradhelm 

angebracht wurde. Im Fenster erkennt man die Silhouette eines bzw. zweier weiterer Hoch-

häuser, die jedoch wie eine Gemäldeleinwand wirken. Unter dem Fenster erkennt man die 

Belüftungsgitter eines verbauten Heizkörpers. Die Wand ist weiß, der Boden besteht aus Parkett. 

Erst beim genauerem Betrachten sieht man im Zentrum des Bildes den sich, aus den 

verschiedenen Objekten abzeichnenden Umriss eines Kamels. Dessen Kopf und Körper besteht 

aus den Büchern im Regal, seine Füße entstehen aus den Elementen unter dem Regal, der 

Skulptur, zwei Vasen, dem Kerzenständer und der Lampe. Damit verschwindet das Bücherregal, 

das zuerst noch im Zentrum stand, hinter dem angedeuteten Kamel in den Hintergrund.  

Das Foto stellt eine Tagesszene dar, der Raum ist lichtdurchflutet, wobei der Schatten darauf 

schließen lässt, daß es sich um frühmorgens oder abends handeln dürfte. 

7.2.1. Bücherregal 

Das Regal steht nicht am Boden, sondern hängt an der Wand. Es besteht aus sechs weißen 

Regalbrettern, die abwechselnd links bzw. rechts durch ein weiteres Brett miteinander horizontal 

verbunden sind. Dadurch ergibt sich eine Schlangenlinie. 

Das Regal benötigt relativ viel Platz, hat daher auch nicht die Funktion, möglichst viele Bücher 

unterzubringen, sondern die Bücher, die vorhanden sind, sowie die Kunstartefakte, ästhetisch 

schön darzustellen. Die Bücher werden darin nicht nur untergebracht, sondern vor allem auch 

ausgestellt. Damit handelt es sich weniger um ein Gebrauchsregal als ein Repräsentationsregal. 

Es dekoriert den Raum in einer modernen Art und Weise. Dabei hebt es sich von der weißen 

Wand dahinter nur schwach ab. Die Verwendung eines solchen Regals soll vermutlich „guten“ 

Geschmack ausdrücken. Es wird damit in erster Linie auch nicht Wissen symbolisiert als 

vielmehr kultureller Geschmack und Kunstverständnis. 

Das Bücherregal wirkt, als ob es gerade erst eingeräumt werden würde. Da in jedem Regalbrett 

eine Seite offen ist, kann es im Grunde gar nicht voll geräumt werden. Im Gegensatz zur rechten 

wirkt die linke Seite durch den Lichteinfall und dem Schatten, der durch einen Fensterrahmen 

erzeugt wird, als ob es seitlich abgeschlossen wäre. 
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Verschiedene Artefakte, vermutlich Pokale aus Metall und kleine Bücherstapel werden als 

Buchstützen verwendet. Im zweiten Regal von unten werden die Bücher zusätzlich noch von 

einer weißen Plastikstütze gehalten. 

Ein Artefakt im obersten Regal ist ein maskenähnliches Objekt, eine Scheibe aus Ton oder 

Metall mit den Andeutungen von Abdrücken eines Gesichts. Daneben befindet sich ein P-

förmiges Objekt. Weiter unten im Regal sind die erwähnte Messing- oder Kupferschale sowie 

ein Kunstobjekt in Form eines Pokals bzw. eines Behälter für Duftblüten als Buchstütze. 

Abgeschlossen werden die Objekte durch das Modell eines Mercedes aus den 1920er Jahren.  

Die Buchtitel sind zum Teil wegretuschiert. Die Titel, die man am Bild noch lesen kann, 

benennen zum großen Teil Kunstbildbände, es findet sich ein Band über Leni Riefenstahl (der 

Name wurde wegretuschiert auf „Leni Riefens”). Weiters liest man „Egon Schiele: The 

Complete Works”, daneben ein Buch zu “Hollywood”, ein Fotoband zu den olympischen 

Spielen, dazu ein Buch zur Fotografie, zur Videokunst sowie Kataloge von Ausstellungen und 

Werkschauen. Unter anderem lauten die Titel „Tendances Contemporaines“, „Aquarelle, 

Zeichnungen“ ,“Louvre“, „Mama Testina Alive“, „From Above“ oder „Video Art“.  

Die Lebensstil-Elemente, aber auch die Bücher sollen damit wohl auf eine Person verweisen, die 

moderne Kunst schätzt und einen distinktiven Geschmack besitzt. 

Wie bereits erwähnt, vereinen sich die Umrisse dieser Elemente zum Umriss eines Kamels. 

7.2.2. Artefakte rund um das Regal: 

Unter dem Regal befinden sich ein geschnitzter Kerzenständer, zwei Vasen, eine afrikanische 

Skulptur und eine etwas ältere Büro-Lampe. Diese ergeben die Füße des Kamels. Hier handelt es 

sich um Lebensstil-Elemente, die weniger der modernen Kunst als einer ethnologisch interes-

sierten Person zuzurechnen sind. Dies wird vor allem durch die Skulptur und den Kerzenständer 

ausgedrückt, die Assoziationen mit afrikanischer Kultur wecken. 

Auf dem Boden vor dem Regal liegen rund um die beiden Kartons, von denen einer vermutlich 

mit Bildbänden gefüllt ist, insgesamt fünf Stöße mit CDs.  

Rechts vom Regal wurden drei Gemälde an die Wand gelehnt, die von einem N- sowie von 

einem K-förmigen Metallartefakt gestützt werden. Von den beiden hinteren Rahmen sieht man 

dabei nur die Rückseite. Das vordere Bild zeigt ein getigertes Muster, das von einer weißen 

Querfläche durchbrochen wird. An Farben dominieren vor allem schwarz und braun. Diese 

unterstreichen den bereits durch die Artefakte vermittelten afrikanisch-ethnologischen Stil. 
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7.2.3. Artefakte links vom Regal: 

Links vom Regal schließt die Wand ab, es wird ein Durchgang sichtbar, der an der anderen Seite 

von dem großen Fenster begrenzt wird. In diesem Durchgang befindet sich ein Fahrrad an einen 

Heizkörper und den Fensterrahmen gelehnt. Die Fenster reichen bis knapp an die Decke und 

enden kurz vor dem Fußboden. Der Heizkörper ist aufgrund dieser Fensterdimension sehr 

niedrig und verbaut. Nur die Lüftungsgitter weisen darauf hin. 

Beim Fahrrad, wurden, so als ob es neu gekauft oder gerade transportiert wurde, die Pedale 

abgeschraubt. Auf dem Sattel hängt ein Fahrradhelm. Beim Rad handelt es sich um ein so 

genanntes Fitness-Bike, ein Fahrrad ohne Kotflügel, dessen Gangschaltung sich in der Radnabe 

befindet und das von der Ausstattung eher spartanisch ist: Es besitzt weder Klingel noch Licht 

oder Strahler und ist damit auch nicht verkehrstauglich. Das Rad vermittelt damit das sportliche 

Moment im Leben des Wohnungsmieters oder -eigentümers, der dabei jedoch nicht auf seine 

Sicherheit (Fahrradhelm) vergisst. 

7.2.4. Der Raum 

Es dürfte sich um einen großen, jedoch nicht allzu hohen Loftraum handeln, der von der Bücher-

regalwand geteilt wird. Der Parkettboden besteht aus dunklem Holz. Auch die Decke ist bräun-

lich bemalt. Im Fensterhintergrund sieht man Hochhäuser, die wie Filmkulissen wirken. Auch 

das Blau des Himmels wirkt gemalt. 

7.3. Inbezugsetzung der Einzelteile und alltagskontextuelle Sinneinbettung 

Die Einrichtungselemente liegen wie zufällig in der Wohnung. Daher wirkt es, als ob die Person 

gerade umzieht. Da die Wohnung noch unbewohnt wirkt, dürfte es sich um einen Einzug 

handeln.  

Vermutlich ist die Person, die in dieser Wohnung leben soll, ein Mann. Das ergibt sich nicht nur 

durch das Herrenfahrrad, sondern auch durch die Auswahl an Artefakten; das Spielzeugauto, 

aber auch die bräunlich-dunklen Töne. Die Wohnung einer Frau würde wohl eher mit Elementen 

ausgestattet sein, die Frauen zugeschrieben werden („natürlich”, Pflanzen, Rot- bzw. Rosatöne). 

Emotional wird die Wohnung in ihrem Grundriss als sehr schön und modisch, aber auch als teuer 

und distinguiert empfunden. Der Bewohner dürfte ein vermutlich gutverdienender, sportlicher, 

an Kunst interessierter, urbaner und erfolgreicher Mann sein. Gegenüber dem Wohnungsgrund-

riss wird die Ausstattung, vor allem durch die Brauntöne, als nicht sehr ansprechend gesehen. 

Bis auf die Bücher und den Fahrradhelm finden sich ausschließlich Erdtöne (Bilder, Decke, 
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Wand, Häuser im Hintergrund). Diese Farben verweisen dabei auf das beworbene Produkt, da 

die bräunlich-gelbe Farbe des Tabaks dominiert. 

Auch den ProduzentInnen des Werbebilds dürfte es weniger um einen realen, als einen ästhe-

tisch-emotionalen Eindruck gegangen sein. Dafür spricht beispielsweise der Hintergrund. Es fällt 

auch auf, dass die Wohnung nicht wie eine RaucherInnenwohnung wirkt. Dazu ist sie zu steril, 

was einen Versuch darstellen könnte, das Image verrauchter Wohnungen mit deren typischen 

Abfärbungen zu verändern. 

Schließlich entwickelt die Analysegruppe die narrative Struktur eines jungen, erfolgreichen und 

kunstinteressierten Mannes, der gerade in seiner neuen Wohnung die Umzugskartons auspackt 

und seine Bücher auf das Regal legt.  

7.4. Bild-Textelemente 

Neben dem bei Tabakwerbungen obligatorischen Warnhinweis 

“Die EG-Gesundheitsminister: Rauchen kann tödlich sein. Der Rauch einer Zigarette 
dieser Marke enthält 10 mg Teer, 0,9 mg Nikotin und 190 mg Kohlenmonoxid (Durch-
schnittswerte nach ISO)” 
 

findet sich auf der oberen linken Hälfte ein Textelement in Ocker mit dem Logo der Zigaretten-

marke “Camel”, darüber ein brennendes Streichholz und rechts davon in Blockbuchstaben der 

Satz: 

“DER BEGINN 

EINER ENTDECKUNG” 

Damit soll wohl suggeriert werden, dass der Mann während des Einräumens eine Pause gemacht 

hat, er raucht womöglich eine Zigarette und blickt nun aus der Distanz auf das Bücherregal. 

Dabei entdeckt er das von ihm zufällig geschaffene Kamel. Damit würde die Botschaft offen-

sichtlich: Wenn man sich eine “Camel” anzündet, während man eine Pause einlegt und zur 

Reflexion nützt, kann man wunderbare Dinge entdecken, die bislang verborgen geblieben sind. 

Bemerkenswert ist am Logo das brennende Streichholz, das wie ein Imperativ wirkt und damit 

auch zum Anzünden einer Zigarette auffordert. 

7.5. Zusammenfassende Analyse 

Bei der Betrachtung der Werbung fallen als Eyecatcher zuerst das große Bücherregal, aber auch 

die teure Wohnung auf. Erst später sieht man das Camel-Logo mit dem Sinnspruch und erst 

relativ spät die Form des Kamels im Bücherregal.  
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Die Person, die in dieser Wohnung leben soll, erscheint dabei in keinem Fall als eine Person, die 

sich die TeilnehmerInnen der Analysegruppe als typische  KonsumentIn von „Camel” Zigaretten 

vorgestellt haben, da diese Marke eher mit Jugendlichen und einer Arbeiterkultur in Verbindung 

gebracht wird. Damit ergänzt „Camel“ auch die bisherige Werbelinie, wo die Marke in Verbin-

dung mit Abenteuer und Safari gebracht wurde. Die Safari findet nun schon zu Hause im Kopf 

statt. Damit soll wohl eine Bedeutungsverschiebung erreicht werden, die „Camel“ auch einem 

anderen Milieu (Kultur mit Gemälden, Büchern, Artefakten, CDs) zuschreibt und ausdrücken 

möchte, dass diese Zigaretten auch von „gebildeten“, „kulturell interessierten“ Menschen 

konsumiert werden. 

Bücher stehen daher in dieser Werbung vor allem für Weltoffenheit, ein legitimes Kunstver-

ständnis und distinguierten Geschmack, man könnte dies unter dem Begriff „kulturell Intelli-

genz“ fassen. Dabei interessiert sich die Person dieses Lebensstils und -status nicht für die 

klassischen konservativen Formen von Bildung. Es finden sich keine „verstaubten“ Goethe- oder 

Schiller- Werkausgaben, sondern vor allen „moderne“ Bücher, vor allem Bildbände; also Bücher 

als Anschauungs- und Inspirationsmaterial, die nicht zuviel der kostbaren Freizeit verschlingen. 

In dieser Inszenierung wären Bücher als Repräsentationsobjekte vermutlich auch durch Schall-

platten austauschbar. Dazu finden sich in der Darstellung auch die Stapel von Musik-CDs am 

Boden. Bücher vermitteln dabei neben diesen Aspekten noch weitere und weitergehende 

Konnotationen. Sie verweisen neben den stärker konsumorientierten Medien, Malerei und 

Musik, aufgrund der notwendig intensiveren und tiefergehenden Auseinandersetzung beim 

Konsum noch deutlicher auf Bildung und Kultur. 
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8. Bildanalyse 5: Pressekonferenz von George Bush jun. 
Die abschließende Interpretation analysiert kein Werbebild, sondern das offizielle Foto einer 

Pressekonferenz (siehe Abbildung 5.1 im Anhang). 

Die vorliegende Bildinterpretation wurde am 17.August 2005 in Wien mit einer Gruppe von fünf 

Personen, drei Männer und zwei Frauen durchgeführt. Der etwas über fünf Stunden dauernden 

Analyseeinheit dienten zwei Ausdrucke sowie das Originalbild auf einem Computermonitor als 

Unterlage. 

8.1. Kontext, Bestimmung, Quelle 

Die Fotografie wurde am 3. Jänner 2005 anlässlich einer Pressekonferenz des US-amerika-

nischen Präsidenten George W. Bush jun. aufgezeichnet. Diese fand gemeinsam mit seinen 

beiden Amtsvorgängern William (Bill) Clinton und George W. Bush sen. statt. Letzter gehört 

nicht nur derselben Partei wie der amtierende Präsident an, er ist auch dessen Vater. Der Inhalt 

der Pressekonferenz waren die Tsunami-Flutkatastrophe Ende Dezember 2004 und die 

amerikanischen Hilfsleistungen für das betroffene Gebiet Südostasien/ Afrika. 

Obwohl es sich nicht um eine Werbeaufnahme handelt, wurde dieses Bild aus mehreren Gründen 

in die Analyse aufgenommen. Zum einen sind Pressekonferenzen inszenierte Darstellungen von 

Personen und Institutionen. Gerade beim Präsidenten der Vereinigten Staaten und seinen eben-

falls abgebildeten Vorgängern kann mit hoher Sicherheit davon ausgegangen werden, dass kein 

sichtbares Objekt zufällig oder unbewusst an seinen Ort gelangt ist. Zum anderen ist dieses Bild 

eine Möglichkeit, die Inszenierung einer Person, in diesem Fall als Repräsentant eines Staates, 

zu analysieren. Fast alle anderen gefundenen Porträts von Personen mit Büchern (siehe Tabelle 1 

im Anhang) sind in ihrer inhaltlichen Gestaltung auf die Person, ein Bücherregal und im besten 

Fall zwei, drei weitere Statussymbole beschränkt und daher für eine vergleichende qualitative 

Bildanalyse zur vorliegenden Themenstellung weniger geeignet. Darüber hinaus fallen beim Bild 

sofort die verwendeten Bücher hinter dem Kopf des Präsidenten auf, deren Ort merkwürdig 

erscheint, wenn man festhält, dass sich darunter ein großer offener Kamin befindet. Daher lag 

von Anfang an der Verdacht sehr nahe, dass es sich hier um eine Inszenierung von Büchern 

handeln würde. 

Das Bild findet sich, neben weiteren Angaben zur Pressekonferenz, dem Video und dem 

Wortlaut der Rede, auf der Homepage des „Weißen Haus“ in Washington (White House 2005). 

Dort findet sich auch ein Video eines Angestellten, der durch das Weiße Haus führt und unter 
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anderem den Raum zeigt, in dem die Pressekonferenz stattgefunden hat. Damit war es möglich, 

im Anschluss an die Interpretation die Veränderungen im Raum zu vergleichen, die eigens für 

die Pressekonferenz gemacht wurden.  

8.2. Deskription des Bildes und planimetrische Komposition 

Das Foto, das von leicht rechts aufgenommen wurde, zeigt in seinem Bildmittelpunkt ein 

Rednerpult mit Mikrofonen, hinter dem der amtierende Präsident der Vereinigten Staaten eine 

Rede hält. Neben ihm stehen seine beiden Amtsvorgänger, rechts Bill Clinton und links George 

Bush sen. Hinter ihnen befinden sich zwei Fahnen, die gemeinsam mit dem Amtsemblem des 

US-amerikanischen Präsidenten ein auf der Spitze stehendes Dreieck von “Reichsinsignien” 

bilden (siehe Bild 5-2 im Anhang). 

Im Hintergrund sieht man Teile eines offenen Kamins, über dem sich zwei Pflanzen und Bücher 

befinden. Letztere befinden sich genau hinter dem Kopf von George Bush jun. Über ihnen befin-

det sich ein Gemälde eines uniformierten Mannes auf einem Pferd. Das Bild wird zusätzlich 

durch die Schatten der Fahnenstangen gerahmt, die neben den beiden Ex-Präsidenten eine 

zusätzliche Rahmung ergeben. 

Im weiteren Hintergrund befinden sich ein Behälter mit Kaminholz, ein Türstopper sowie zwei 

goldfarbene Steckdosen. Hinter dem Fuß von Bill Clinton lassen sich Teile des Sockels des 

Fahnenständers erkennen. Die weiße Wand hat einen leichten grünlichen Farbton, an der linken 

Seite zeigt sich der Beginn einer Mauernische, der Boden ist mit Stoffbahnen abgedeckt. 

Es lassen sich somit fünf Ebenen unterscheiden, die sich in horizontalen Linien vom 

Bildmittelpunkt wegbewegen: Das Pult, George Bush jun. in der Mitte, die zwei ihn rahmenden 

Ex-Präsidenten, die Fahnen, der Kamin sowie die Linie der Schatten (Vgl. Bild 4.2 Im Anhang). 

Dazu entsteht durch die Köpfe mit den Büchern und Pflanzen an der Kaminoberseite eine 

vertikale Linie. Der amtierende Präsident bildet den Bildmittel- und Schwerpunkt. Dabei wird er 

sowohl von seinen Vorgängern, als auch verschiedenen Machtemblemen gerahmt. 

8.3. Beschreibung der Einzelkomponenten: 

8.3.1. Präsident Bush jun. 

Der amtierende Präsident trägt ein dunkelgraues Sakko, dazu eine rote Krawatte auf weißem 

Hemd und die amerikanische Fahne – als Symbol der Nation nach dem 9. September 2001 – am 

Revers. Die rote Krawatte könnte für die Partei der Republikaner stehen, der er angehört und die 
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ebendiese Parteifarbe benutzt. Sie könnte aber auch als Signalfarbe dazu dienen, den Blick auf 

seine Person zu ziehen. 

Er hat – als einziger – seine Hände vor dem Körper am Rednerpult liegen, vermutlich auf dem 

Manuskript von dem er vorliest, und blickt nach links. Da sein Mund geschlossen ist und seine 

Gesichtsmimik konzentriert ist – er wirkt angestrengt, seine Augenbrauen sind leicht gewölbt –, 

wirkt er, als ob er gerade einer Person im Publikum zuhört. Dabei blickt er besorgt, wie eine 

Teilnehmerin der Interpretationsgruppe meinte, hat er den “Weltschmerz im Gesicht”.  

Durch das Pult, das seine untere Körperhälfte abdeckt, wirkt er mächtiger – im Gegensatz zu 

seinen beiden Vorgängern, deren Beine sichtbar sind und die dadurch einen leicht verlorenen 

Eindruck machen. Vor allem wirken diese in Relation zum schweren Pult schmächtig. 

8.3.2. Das Pult: 

Das Pult besteht aus dunklem Holz mit einem dunkelblauen oberen Teil, auf dem sich das 

Wappen des amerikanischen Präsidenten befindet, der Weißkopfadler mit dem Satz “SEAL oft 

the PRESIDENT of the UNITED STATES”. Auf dem Pult ist ein zweiteiliges Mikrofon 

angebracht, vermutlich vom Pressebüro des Weißen Hauses, wohl um den von anderen Presse-

konferenzen bekannten Mikrofonwald verschiedener TV- und Radiostationen zu verhindern. 

Interessant ist, dass, wohl um die Wirkung zu verstärken, ein zweiteiliges Mikrofon verwendet 

wurde. 

Es ist anzunehmen, dass das Pult nicht immer vor dem offenen Kamin steht, sondern für diese 

Pressekonferenz eigens in den Raum gestellt wurde. Ein Pult wird meist dann aufgestellt, wenn 

eine bedeutende Person eine bedeutende Botschaft übermitteln muss. Mit dem Objekt kann eine 

Abgrenzung zum Publikum geschaffen werden, wobei es die bestehende Distinktion noch 

verstärkt. Durch das Stehen hinter einem Pult wird nicht nur Beweglichkeit gezeigt, sondern 

auch der Appellcharakter verstärkt. Abgesehen davon blickt eine stehende Person hinter einem 

Pult immer auf das meist sitzende Publikum herab. 

8.3.3. Bush sen. 

Der Präsident der frühen 1990er Jahre und Vater des amtierenden Präsidenten steht in der 

Dreiergruppe links. Er ist ebenfalls staatsmännisch mit schwarzem Sakko, weißem Hemd, hell-

blauer Krawatte und dazu passenden schwarzen Halbschuhen gekleidet. Die Hände hält er am 

Rücken zusammen. Sein ernster, angespannter Blick richtet sich auf seinen Sohn und wirkt dabei 

konzentriert, aber auch kontrollierend. Durch seine Gestik wird der ernste Charakter der 

Situation unterstrichen. 
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8.3.4. Bill Clinton: 

Die dritte Person am Bild war nicht nur der Präsident zwischen den beiden anderen, er gehört 

auch einer anderen Familie und der anderen großen US-amerikanischen Partei, den 

„Demokraten”, an. Auch er trägt die „Uniform” eines Spitzenpolitikers: Schwarzes Sakko, 

weißes Hemd, schwarze Halbschuhe und in seinem Fall dunkelblaue Krawatte. Im Gegensatz zu 

den beiden anderen Personen wirkt er entspannt, blickt weniger konzentriert, lächelt fast und 

wirkt ein wenig abwesend. 

Sein Blick richtet sich ebenfalls in Richtung Bildmitte, dadurch blicken die beide außenstehen-

den Männer in die Richtung des redenden Präsidenten in der Mitte. 

8.3.5. Adler, Fahnen 

Hinter den drei Personen, die Kraft ihres jetzigen oder einstigen Amtes schon eine hohe 

nationale Symbolkraft ausdrücken, erheben sich eine Vielzahl von zusätzlichen nationalen 

Symbolen. Direkt hinter Bush sen. befindet sich eine vergoldete Fahnenstange, auf der die 

amerikanische Flagge angebracht wurde. Am Boden befinden sich runde Fahnenhalterungen, die 

nicht fix montiert sind, also vermutlich nur zu diesem Anlass an diesem Platz stehen. Die 

Fahnenstange wird abgeschlossen durch einen relativ großen vergoldeten Adler mit ausge-

streckten Flügeln. Dieselbe Fahnenstange befindet sich hinter Bill Clinton, in diesem Fall mit der 

Flagge des US-amerikanischen Präsidenten, der „Presidental Flag“. Damit wird auch der 

offizielle Charakter unterstrichen, sind doch Fahnen klassische Accessoires für nationale 

Ansprachen. 

Durch eine gezielte Beleuchtung zeigen sich zwischen den beiden Fahnen am linken und rechten 

Bildrand die Schatten der Fahnenstangen mit den deutlichen Umrissen der Weißkopfadler. 

Damit wird ein zusätzlicher, nach außen abgeschlossener Rahmen gesetzt. Dieser wirkt, da er 

nur aus Schatten und den Umrissen eines Raubvogels besteht, wie eine hinter den drei Reprä-

sentanten stehende unangreifbare Macht, die die amerikanische Nation schützt. Diese Inszenie-

rung wird dabei als sehr imperial wahrgenommen. 

8.3.6. Reiterbild: 

Der Eindruck wird noch durch ein sehr großes Gemälde am oberen Bildrand verstärkt. Es zeigt 

einen uniformierten Reiter, der vermutlich den amerikanischen Gründungsmythos symbolisieren 

soll.  

Das romantische Bild, wohl aus dem 19. Jahrhundert, zeigt den Reiter ähnlich den Reiterstatuen 

am Wiener Heldenplatz auf einem Pferd, das das Vorderteil nach links erhoben hat. Der Reiter 



 

 

183 
 

trägt dabei eine braune Uniform mit Westernhut und scheint gerade im Galopp durch die Prärie 

zu reiten. Die Landschaft lässt sich im Grunde nur erahnen, zu sehen ist stürmisches Wetter in 

einer bräunlichen, hinter dem Reiter rasch vorbeiziehenden Landschaft. Das Bild könnte eine 

heroische Darstellung der Pioniere bei der Eroberung des Wilden Westens genauso wie die 

Szene eines Militärführers in einer kriegerischen Auseinandersetzung sein. In seiner 

Inszenierung erinnert es an Westernromantik ebenso wie an „Vom Winde verweht”. 

Das Pferd am Bild zeigt eine Dynamik und wird im Kontext der Landschaft auch zu einem Frei-

heitssymbol. Im Kontext der Pressekonferenz und der geballten Staatssymbolik vermittelt es 

Kontinuität. Es könnte einen ehemaligen Präsidenten darstellen, im Grunde ist dies jedoch 

sekundär, da die Hauptbotschaft des Bildes der den Westen erobernde weiße Mann ist und damit 

für den US-amerikanischen Gründungsmythos steht. In Verbindung mit dem sich ebenso gerne 

im Stil des Wilden Westen zeigenden amtierenden Präsidenten, stellt es auch eine sehr deutliche 

Kontinuität dar. Das Bild sollte wohl auch das Symbol der Tatkraft des abgebildeten Helden auf 

George Bush jun. übertragen. 

8.3.7. Kamin:  

Unter dem Gemälde befindet sich ein weißer, offener Kamin im Kolonialstil. Dieser unterstreicht 

das Bild des Repräsentationsraums und symbolisiert eine behagliche Wohnzimmer-Atmosphäre. 

Der Kamin, der zum großen Teil durch die Personen abgedeckt wird, wurde rechts und links 

durch kleine Säulen ergänzt und wird, so suggeriert der Behälter mit Holzscheiten an der linken 

Seite, mit Holz geheizt. Die damit erzeugte heimelige, warme Atmosphäre könnte sowohl die 

permanente Abrufbarkeit des Präsidenten als auch die Idealvorstellung eines bürgerlichen 

amerikanischen Heims darstellen. Ein solcher Kamin ist auch ein Zeichen für Tradition und 

finanzielle wie geographische Situiertheit, letztere durch die Konnotation des Holzkamins mit 

ländlicher, naturverbundener Lebensweise (Holz). 

Die zwei oder drei Holzscheite im Metallbehälter symbolisieren, dass dieser Kamin nicht nur zur 

Zierde im Raum steht, bleiben aber reine Symbolik. Es ist nicht davon auszugehen, dass sich 

dieser große Kamin mit nur wenigen Holzscheiten betreiben lässt.  

8.3.8. Blumenstöcke und Bücher: 

Auf dem Kamin stehen abschließend links und rechts zwei Blumenstöcke, dazwischen eine 

Reihe Bücher. Die Blumen, eher schlicht, dürften Winterpflanzen sein und befinden sich direkt 

hinter den Köpfen der beiden Altpräsidenten. Dadurch geben sie dem von diesen gebildetem 

Rahmen einen Abschluss.  
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Die Platzierung der Bücher ist bemerkenswert, da Bücher doch eher selten über offenen 

Feuerstellen gelagert werden. Die Bücher, man sieht 27, einige werden jedoch von den Flaggen 

verdeckt, wirken weder besonders prachtvoll noch thematisch zusammengehörig. Vielmehr sind 

die Bücher unterschiedlich hoch, wobei sie hinter dem Kopf von Bush jun., der etwas kleiner ist 

als die beiden anderen Männer, kleiner werden, womit sie ihn größer wirken zu lassen. Es 

handelt sich fast ausschließlich um Hardcover-Bände, die von ihrer Gestaltung an “Readers 

Digest”- Auswahlbände erinnern. Sie scheinen auch schon etwas älter zu sein. Auf die 

möglichen Gründe für die Platzierung an diesen Ort werden wir etwas später detaillierter 

eingehen. 

8.3.9. Raum 

Der Raum selbst ist ein präsidialer Repräsentationsraum, könnte jedoch ohne das Pult auch ein 

gutbürgerliches amerikanisches Wohnzimmer darstellen. 

Links und rechts vom Kamin befinden sich in der Wand jeweils eine Steckdose. Gemeinsam mit 

den Mikrofonen handelt es sich dabei um die einzigen Dinge, welche die Inszenierung von 

Tradition durchbrechen und Modernität darstellen. Auf der rechten hinteren Seite erkennt man 

einen Türstopper am Boden, daher dürfte sich neben Bill Clinton eine Tür befinden. 

8.4. Inbezugsetzung der Einzelteile und alltagskontextuelle Sinneinbettung 

Vom Setting finden wir drei ältere Männer, die in einer Linie, eigentlich historisch angeordnet in 

einem Dreieck, die Kontinuität der letzten drei Amtsinhaber darstellen. Damit stellen sie auch 

den Schulterschluss über Parteigrenzen und ideologische Lager her, womit ausgedrückt wird, 

dass das, was der Präsident nun zu sagen hat, alle betrifft. Ein solches Bild wäre damit bei einem 

umstrittenen Thema, wie dem Krieg im Irak, nicht möglich. Dies sagt uns auch, dass die 

Bildsituation eine außergewöhnliche ist. Das Bild stellt ein „Wir” dar. Wie ein Teilnehmer der 

Interpretationsgruppe feststellte, könnte die Anordnung von drei Personen vor solchen 

politischen Symbolen auch die Botschaft einer Terroristen-Gruppe sein. Auch diese würden ein 

„Wir” vor der Kennzeichnung „ihrer” Organisation zeigen. 

Um sie herum finden wir mehrere Rahmungen von nationalen Symbolen, wie das nationale 

Repräsentationsdreieck: das Siegel des Präsidenten, die US-amerikanische Flagge sowie die 

Flagge des Präsidenten, die beiden letzteren inklusive Weißkopfadler. 

Hinter ihnen befindet sich das „Ideal” eines traditionellen bürgerlichen amerikanischen Wohn-

raums, ein weißer offener Kamin, Bücher, Pflanzen, Gemälde.  
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Über den drei Personen werden dabei noch einmal die Ideale der US-amerikanischen Politik her-

vorgehoben: durch das Gemälde die Gründerväter, die Tapferkeit, die Eroberung des Landes 

sowie die Tradition; durch die Pflanzen und das Holz die Naturverbundenheit; durch die Bücher 

die Kultur, die Bildung und die Reflexionsfähigkeit.  

Während das Bild einerseits eine große Machtfülle ausstrahlt, zeigen die letzteren Symbole, dass 

es sich dabei um eine “gute”, d.h. heimat- und kulturverbundene Macht handelt. Dazu gehört 

auch, dass sich nirgends – auch nicht am Gemälde gezeichnet – Waffen befinden. Stattdessen 

findet man Bücher, als Waffen des Geistes und der Vernunft. Durch die ausgestrahlte Schlicht-

heit wird eine Nähe zur Bevölkerung erzeugt. 

Das Gemälde bringt Dynamik in das Setting, das ansonsten eher von statischen und ruhigen 

Elementen dominiert wird. Dadurch wird die Dialektik aus Willensstärke und Reflexivität weiter 

unterstrichen, womit wir auch bei den Funktionen der Bücher im Bild wären. 

Würden die Bücher am Kaminsims fehlen, würde im doch sehr aufgeladenen Bild an zentraler 

Stelle ein Platz frei werden. Die Bücher bekommen mit der Platzierung eine mehrfache ästheti-

sche Dimension. So eignet sich der Platz sehr gut, um etwas abzustellen. Die bunten Farben der 

Buchreihe helfen, das Weiß des Kamins stärker hervorzuheben, dazu werden mit den Büchern 

nicht nur in der Horizontalen die Köpfe der drei Präsidenten, sondern auch in der Vertikalen 

dieLinie zwischen Gegenwart (unten) und Geschichte (oben) verbunden. Dazu kann mit den 

unterschiedlich eingesetzten Buchreihen die unterschiedliche Größe der drei Männer kaschiert 

werden.  

Es wäre schwer, die Bücher durch andere, ähnlich konnotierte Artefakte auszutauschen. Würde 

man den historischen Aspekt durch kleine Büsten herausheben, hätte man plötzlich viele Köpfe, 

die die Aufmerksamkeit von den drei bedeutsamen Köpfen ablenken würden. Solche Figuren 

würden das Bild unruhig machen. Wäre die Reihe mit Pflanzen gefüllt, würde dies das Bild 

überladen, der redende Präsident würde an Aufmerksamkeit verlieren. Bücher strahlen demge-

genüber eine Ruhe aus, die nicht zuviel Interesse auf sich zieht.  

8.5. Zusammenfassende Analyse 

Die Funktionen der zahlreichen Macht- und Repräsentationssymbole wurden bereits diskutiert. 

Was uns für das Thema der vorliegenden Arbeit interessiert, ist vor allem die Buchinszenierung.  

Wie die Interpretation ergab, ist der obere Bildteil dafür zuständig, den Hintergrund für das 

Handeln der abgebildeten Personen und der von ihnen repräsentierten Nation darzustellen. Dabei 

tritt ganz besonders der Kontrast zwischen der Buchreihe und dem Reiterbild auf. Letzteres 
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bringt Dynamik, Tapferkeit, Mut und den Gründungsmythos in das Bild. Oftmals wird diese 

Geschichte jedoch auch mit blindwütiger Zerstörung und Wildwestmanier in Zusammenhang 

gebracht. Demgegenüber wirken nun die Bücher wie Objekte, die der Tatkraft und Ent-

schlossenheit, für die der amtierende Präsident gerne stehen möchte, die Ebene der Kultur, 

Bildung und vor allem Reflektiertheit bringen. Dazu gehört auch der Eindruck, der vom 

amtierenden Präsidenten besteht, er würde nicht zuviel an Kultur und Bildung besitzen. Es ist 

daher wohl auch kein Zufall, dass die Bücher genau hinter ihm, noch deutlicher: hinter seinem 

Kopf stehen.  

In der abschließenden Kontrolle anhand der Bilder aus dem Weißen Haus auf der Homepage 

zeigte sich, dass sich im Roosevelt-Raum, in dem diese Pressekonferenz stattfand, am Kamin-

sims üblicherweise keine Bücher befinden, diese Bücher also tatsächlich eigens für diese Presse-

konferenz an dieser Stelle platziert wurden. 
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9. Überblick über die weiteren Pressefotografien 
In der Bestandsaufnahme deutschsprachiger Wochenzeitschriften zeigten sich (abgesehen von 

den Buchrezensionen) drei Variationen von Fotografien von Menschen und Objekten gemeinsam 

mit Büchern: das Porträt, die Alltagszene und die Werbung. Nachdem wir nun mehrere Werbe-

fotografien sowie ein Bild aus einer Pressekonferenz eingehend analysiert haben, abschließend 

noch ein paar Worte zu den beiden anderen Kategorien. 

Vorweg muss jedoch verdeutlicht werden, dass wir hier nur vorläufige Thesen aufstellen können, 

da unser Sample doch eher bescheiden ist. Zur genaueren Untersuchung müsste man, auch über 

eine breiteren Zeitraum als Quellen alle Fotografien in den untersuchten Medien einbeziehen, 

diese dann nach Bildinhalten einordnen und vergleichen.  

Die Bilder der Kategorie „Alltagsszene“ behandeln zum einen Szenarien, in denen Bücher auf 

Grund der abgebildeten Szenerie zwangsläufig vorkommen müssen. Dazu gehören das Bild aus 

einer öffentlichen Bibliothek oder die Fotografie des Lagers eines großen Internetbuchhändlers. 

In diesen Bildern stehen Bücher deskriptiv und eindeutig für den Inhalt des Artikels.  

Auf den weiteren Fotografien sowohl dieser Kategorie als auch in den Porträts symbolisieren 

Bücher darüber hinaus Handlungen bzw. Eigenschaften der abgebildeten Personen. Dabei 

können die Bücher unbeabsichtigt für das Bild fotografiert worden sein, wobei sie dann 

zumindest anzeigen, dass sich am fotografierten Ort übicherweise Bücher befinden, die Person 

diese also auch benutzt bzw. den Raum damit schmückt. Dabei handelt es sich beispielsweise um 

die Szene einer Landarztpraxis oder um das Bücherregal im Hintergrund des Schreibtisches einer 

Psychologin. In jedem Fall ist es jedoch nicht zufällig, dass sich Bücher sichtbar in diesen 

Räumen befinden und damit auch den ExpertInnenstatus der Personen unterstreichen. Die 

Bücher können jedoch auch bewusst in die Darstellung der Fotografie aufgenommen worden 

sein, um eine bestimmte Botschaft hervorzustreichen. So finden wir Bücher in einem Bild, dass 

einen englischen Prinzen beim Lernen zeigt. Es findet sich auch ein Bild eines Wiener 

Soziologieprofessors, dessen Profession durch ein vor ihm aufgeschlagenes Buch verdeutlicht 

wird. Vor allem beim Personenporträt bemühen sich Abgebildete wie AbbilderInnen darum, ein 

zur Person passendes Umfeld abzubilden. Es fällt dabei die Konzentration auf bestimmte Berufe 

und Wissenschaftsdisziplinen auf, in denen Bücher zur Illustration ausgewählt werden. 

Meist handelt es sich um Berufsgruppen, die mangels eines anderen eindeutigen und 

darstellbaren Arbeitsgeräts ihre Tätigkeit am besten mit Büchern symbolisieren können. Eindeu-

tig nachvollziehbar ist dies bei SchriftstellerInnen, BuchautorInnen, AntiquarInnen und den 
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LiteraturkritikerInnen, für deren Tätigkeit die Bücher und Belesenheit zum Berufsethos gehören. 

Die VertreterInnen der Psychologie, Geschichte sowie der Sprachforschung dürften mangels 

anderer Darstellungsmöglichkeit ihres Forschungsfelds in diese Auflistung gekommen sein. 

Angesichts der im dritten Kapitel besprochenen besonderen Bedeutung des Buchs im Islam wird 

auch die Abbildung des Imam vor einem Bücherschrank nachvollziehbar. 

Anhand der dargestellten Anwältin und dem Richter des deutschen Verfassungsgerichtshofs 

zeigt sich diese Affinität zu Büchern auch im juristischen Feld, das eine genaue Kenntnis der 

Gesetze von seinen AkteurInnen erfordert. 

Interessant ist die Abbildung eines NASA-Mitarbeiters, da andere  NaturwissenschafterInnen 

öfter in ihren Labors und im Umfeld von technischen Arbeitsgeräten abgebildet wurden. Ebenso 

bemerkenswert sind die VertreterInnen der Künste. So würden sich wohl auch andere Hinter-

grundelemente bei dem Porträt eines Museumsdirektors, Regisseurs, Architekten oder Malers 

finden.  

Auf den beiden gefundenen Politikerabbildungen spielen die Bücher eine unterschiedliche Rolle. 

Zum einen fanden wir das Sekretariat des zum damaligen Zeitpunkt amtierenden deutschen 

Bundeskanzlers Gerhard Schröder, in dem sich Bücher für den Büroalltag befinden, die wohl 

eher zufällig in das Bild geraten sind. Ganz anders war dies beim ehemaligen deutschen 

Bundeskanzler Helmut Schmidt, der sich vor einer Bücherwand positionierte. Er wurde in seiner 

Rolle als reflektierter Beobachter der aktuellen Politik interviewt. Dementsprechend 

unterstreichen die Bücher im Hintergrund diese Funktion eines reflektierten Beobachters. Eine 

ähnliche Funktion üben auch die Bücher im Hintergrund eines US-Investors aus. Die Bücher im 

Hintergrund einer israelischen Siedlerin im Nahost-Konflikt, können gegenüber dem/der 

BeobachterIn eine betonte Distinktion einer VertreterIn der israelischen Zivilisation gegenüber 

den von westlicher Seite gerne als „unkultiviert“ dargestellten PalästinenserInnen ausdrücken. 

Natürlich befinden sich diese Annahmen noch weitaus mehr im spekulativen als im abgesicher-

ten Bereich der wissenschaftlichen Überprüfung. Angesichts der fünf durchgeführten Tiefen-

analysen kann jedoch davon ausgegangen werden, dass die Bücher im Hintergrund, wenn auch 

überwiegend unbewusst, zu einem gewissen Grad für die Übermittlung von den angesprochenen 

Eigenschaften verwendet werden bzw. rezipiert werden. Im folgenden, abschließenden Abschnitt 

wollen wir nun die in den bisherigen Kapiteln erarbeiteten Informationen noch einmal verglei-

chend zusammenfassen und resümieren. 
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10. Ergebnisse des methodischen Abschnitts 
Nach der Frage, welche Bedeutungen Büchern im historischen Kontext zugeschrieben wurden 

und welche sozial divergierenden Zugänge wir zum Kulturgut Buch in der österreichischen 

Gegenwartsgesellschaft finden, konzentrierte sich dieser Abschnitt auf die Botschaft, die das 

Symbol auf Personen und Objekte überträgt, deren Selbstdarstellung mit Büchern erfolgt. 

Dazu wählten wir die Methode der Bildanalyse von Pressfotografien, wobei aufgrund des hoch-

gradig inszenierten Charakters der Hauptaugenmerk auf Werbebildern lag. Die angewandte 

Methode bezog sich dabei vor allem auf die Ansätze von Christoph Maeder, Manfred Lueger 

und Stefan Müller-Doohm, zum Teil auch auf Ralf Bohnsack. 

Folgende Schritte wurden bei der Tiefenanalyse durchgeführt: 

1. Bestimmung des Veröffentlichungskontextes, der Quelle und der vermutlichen Intention 

2. Deskription des Bildes, einmal folgte zuvor der Arbeitsschritt, die narrative Struktur aus 

dem Bild herauszulesen. 

3. Die Deskription mündet in eine Analyse der planimetrischen Komposition, welche Linien 

die Komposition des Bildes bestimmen. 

4. Anschließend erfolgt die Zerlegung in Einzelkomponenten und die Analyse dieser. 

5. Die unabhängig voneinander analysierten Einzelkomponenten werden nun wieder in Be-

zug zueinander gesetzt. 

6. Aus diesen bisherigen Arbeitsschritten erfolgt eine Einbettung in den Alltagskontext, 

weshalb gerade diese Inszenierung gewählt wurde und welche Assoziationen diese beim/ 

bei der BetrachterIn auslösen. 

7. Die Bildbotschaft wird nun mit dem beschreibenden Text in Bezug gebracht, die 

bisherige Analyse dahingehend kontrolliert und modifiziert. 

8. Schließlich erfolgt in einer zusammenfassenden Analyse die Inbezugsetzung der 

herausgearbeiteten denotativen und konnotativen Bild- und Textelemente. 

Die analysierten Bilder wurden ausgewählt, indem fünf überregionale deutschsprachige Zeit-

schriften über den Zeitraum von zwei Monaten nach Fotografien, in denen Bücher Inszenie-

rungsbestandteile bilden, untersucht wurden. Die 54 gefundenen Fotografien wurden anschlie-

ßend vier Kategorien zugeordnet. Nach einem Analysedurchgang ergab es sich als zweckdien-

lich, Werbefotografien zur Analyse heranzuziehen, da diese einerseits hochgradig inszeniert 

sind, andererseits vermittelt über Bücher Produkte bewarben, die vordergründig nur sehr weit 

entfernt mit Büchern zu tun haben: einen Radiosender, eine Versicherung, ein Bankinstitut sowie 
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eine Zigarettenmarke. Als ein solches Bild wurde auch eine Fotografie aus einer Pressekonferenz 

des US-amerikanischen Präsidenten gesehen und daher zur Analyse herangezogen. 

Es ist kaum überraschend, dass die Bücher zum großen Teil Wissen und Kultur symbolisierten. 

Interessant ist doch, in welchen Kontext sie dies machten, und das dies nicht unbedingt positiv 

konnotiert sein musste. In der ersten Anzeige des Radiosenders standen die Bücher eindeutig für 

Wissen, Wissenschaft, Kultur und Information. Sie bildeten jedoch den Gegenpart zum 

beworbenen Konkurrenzmedium Radio, da sie als materielle Objekte mitgenommen werden 

müssen um greifbar zu bleiben, während der Radio (über das in der Werbung nicht dargestellte 

Empfangsgerät) überall empfangbar ist. In der Werbung der Direktbank waren Bücher nicht nur 

Symbole für Bekanntes, Tradition, Stabilität und Seriosität, sondern symbolisierten gleichzeitig 

den mühsamen Aufstieg über Bildung, den grauen Arbeitsalltag und, das Sujet weitergedacht, 

die Botschaft, man benötigt sie nicht unbedingt, um ganz oben zu sein. Es genügt auch eine 

kleine Information, um über dem Alltag zu schweben. Auf dieses Bild, positiv konnotiert, griff 

auch die Versicherungsgesellschaft zurück. Bücher waren dort Symbole des Studiums und damit 

des sozialen Aufstiegs über die Bildungseinrichtungen. 

In den beiden letzten größeren Analysen trat ein weiterer Aspekt in den Vordergrund. Die 

Zigarettenwerbung stellt die Weltoffenheit und die Offenheit für Kunst und Kultur genauso über 

Bücher dar, wie die Presseabteilung des amerikanischen Präsidenten Kultur und Reflexions-

bereitschaft. In beiden Bildern sind Bücher weitaus bedeutender Bestandteil der 

(„Wohnungs-“)Einrichtung. 

Bücher stehen damit für Bildung, Wissen und Information. Personen „mit“ Büchern sind 

interessiert an Neuem, weltoffen und in ihren Handlungen reflexiv. Darüber hinaus können 

Bücher, wie wir an Hand der drei US-amerikanischen Präsidenten gesehen haben, wenn sie 

richtig platziert werden, auch verschiedene Körpergrößen ausgleichen. 

Eine Kurzanalyse der weiteren Abbildungen in deutschsprachigen Wochenzeitschriften zeigt 

sehr deutlich die Funktion des Buches als Zeichen des darzustellenden Image. In den Fällen, in 

denen Bücher vermutlich intentional in das Bild kamen, dienten sie der Verstärkung der 

Botschaft. Sie symbolisierten eine Tätigkeit, wie das Lernen oder auch einen sozialen Status, wie 

den des Experten oder ein Berufsfelde; wie in der Abbildung der Geisteswissenschaftlerin. 

Damit blieben sie innerhalb der oben beschriebenen Felder von Wissen(schaft), Kultur und 

Seriosität. Innerhalb dieses Rahmens übermitteln Bücher als objektiviertes kulturelles Kapital 

somit symbolisches Kapital auf die ihnen zugeordneten Personen. 
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Ergebnisse und Resümee 

Thema dieser Arbeit war es, das Buch in seiner Verwendung als Objekt der Inszenierung und 

Darstellung zu untersuchen. Die dahinter stehende Hypothese lautete, dass Menschen, denen 

Büchern als objektiviertes kulturelles Kapital zugeordnet werden, daraus symbolisches Kapital 

gewinnen können. 

Die Arbeit näherte sich dem Thema über drei Wege an: Zuerst eruierten wir im Fundus der 

soziologischen Theoriebildung Erklärungen darüber, weshalb Menschen sich in welcher Art und 

Weise darstellen und welchen Effekt dies auf ihre Umwelt hat. Im anschließenden Teil gingen 

wir der Frage nach, wie diese Bedeutungen im Laufe der Buchgeschichte entstanden sind und für 

welche Gesellschaftsmitglieder diese Symbolkraft von Bedeutung war und ist. Schließlich 

fragten wir im empirischen Teil, wie Bücher inszeniert werden, um symbolisches Kapital zu 

generieren.  

 

Der Mensch muss sich als soziales Wesen ständig darstellen und inszenieren, um einerseits als 

gleichberechtigter Partner in der Gesellschaft und gleichzeitig als etwas Besonderes akzeptiert zu 

werden. Dabei inszenieren wir, nach Erving Goffman, die Aspekte intentional, die wir bei den 

InteraktionspartnerInnen als Eindrücke hinterlassen möchten, um ein positives Image zu bilden. 

Thorstein Veblens Hauptargument war die These, dass Menschen durch ihre zur Schau gestellten 

Konsumgewohnheiten Prestige gewinnen können. Diesen „Veblen“-Effekt machen sich auch 

heute noch zahlreiche HerstellerInnen von Markenprodukten zunutze. Menschen zeigen, was sie 

sich an Gütern leisten können, und werden dafür mit Achtung belohnt. In dasselbe Schema wie 

dieser „augenfällige Konsum“ fällt auch die „augenfällige Verschwendung“, ein Phänomen, dass 

auch heutigen Menschen nicht unbekannt sein dürfte. In jedem Fall, so wissen wir durch die 

Theorie von Pierre Bourdieu, arbeitet diese Darstellung mit Mitteln der Distinktion und 

versinnbildlicht inkorporierte habituelle Strukturen. Die darstellende Person legt besonderes 

Augenmerk auf Symbole, die ihren ästhetischen, ethischen und geschmacklichen Dispositionen 

entsprechen, während die wahrnehmende Person ebenfalls mit den ihr habituell zugrunde 

liegenden Bewertungskriterien die Situation beurteilt. Dabei entwickelt die wahrnehmende 

Person über die vermittelten Zeichen und Symbole ein Bild des Gegenübers.  

Ein Symbol kann dabei das Buch sein. Das Buch als objektiviertes kulturelles Kapital lässt sich 

in der Inszenierung in ein symbolisches Kapital umwandeln. Die AkteurInnen, die in ihren 

Strategien auf Bücher zurückgreifen, schreiben diesen eine bestimmte Bedeutung als 
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Kulturobjekt zu. Auf welche Habitus das Buch diese besondere Bedeutung ausübt und wie diese 

sich darstellen, war das weitere Thema dieser Arbeit. 

 

Wie wir gesehen haben, geht vom Buch auch heute noch, in einer Zeit, in der es als Ware jeder-

zeit und an jedem Ort für jede Person verfügbar ist, eine eigene Ausstrahlung aus. Dies scheint 

mehrere Gründe zu haben:  

Zum einen erfordert das Buch die Fähigkeit des Lesens und damit Bildung, was für die breiten 

sozialen Schichten für eine lange Zeit ein Ausschließungsgrund war und an vielen Orten der 

Welt noch ist. Dazu bedarf das Lesen einer aktiven Auseinandersetzung mit dem Medium, und 

damit auch Zeit und Muße, die von vielen Menschen nicht aufgebracht werden kann oder will.  

Zum anderen konnten wir zeigen, dass wir in der Geschichte des Buches viele Erklärungen für 

die besondere Bedeutung finden können: Bücher dienten anfangs nicht vorrangig der 

Verbreitung von Bildung und Wissen, sondern der Konservierung von weltlichem und 

theologischem Herrschaftswissen. Damit repräsentierten sie nicht nur Einfluss und Herrschaft, 

sondern wurden gleichzeitig auch als Gefahr für die herrschende Ordnung gefürchtet. Weltlichen 

und klerikale Herrscher bauten große Bibliotheken, während andere, bis in das 20. Jahrhundert 

hinein, Bücher verbrannten und Bibliotheken zerstörten. Das änderte sich mit der Aufklärung 

und dem Ideal von Gelehrten- und Privatbibliotheken. Als neuer Idealtyp des Büchermenschen 

entstand der Bildungsbürger, der Buchbesitz als Statussymbol und repräsentativen Bildungs-

ausweis ansah.  

Gerade diese Tatsache des Ausschlusses und Symbols für obere soziale Klassen dürfte der Grund 

dafür sein, weshalb es gerade die über die Bildungssysteme aufstrebenden Gruppen der 

Gesellschaft sind, die dem Buch eine ganz besondere Bedeutung in der alltäglichen Darstellung 

zuschreiben. Diese sehr große Gruppe an Personen dürfte es auch sein, die HauptadressentInnen 

der Werbekampagnen waren, die wir untersucht haben.  

 

Ein Grund für den Ausschluss war auch der lange Zeit sehr hohe Preis für Bücher. Heute können 

die Herstellungskosten von Büchern durch hohe Auflagen und bessere Produktionstechniken 

sehr günstig gehalten werden. Die Bildungsexpansion, die sich kontinuierlich in die Gegenwart 

hinein steigerte, führte dazu noch zu einem weitaus größeren potentiellen AbnehmerInnenkreis. 

Nie zuvor in der Geschichte erschienen daher so viele Bücher und wurden so viele Bücher 

gekauft wie in der Gegenwart. Waren es 1450 zu Zeiten Gutenbergs noch hundert neue Titel und 
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waren es 1950 am Beginn des Siegeszugs des Fernsehens bereits eine viertel Million, sind es 

heute (2000) rund eine Million Neuerscheinungen pro Jahr. Mittlerweile erscheint alle dreißig 

Sekunden ein neues Buch (Zaid 2005: 20f.).  

Trotz dieses enormen Anstiegs in der Produktion nimmt der Lesekonsum ab. Das Buch bleibt 

damit, wenn nicht ein Elitemedium, dann zumindest eines, das in seiner Verwendung auf ganz 

spezifische Gruppen der Gesellschaft beschränkt bleibt. Der mexikanische Schriftsteller Gabriel 

Zaid meint gar, dass Lesen ein Luxus sei, „den sich nur gesellschaftliche Randgruppen wie 

Arme, Kranke, Gefangene, Pensionäre und Studenten leisten können“ (Zaid 2005:90). Dass dies 

zumindest in Fragen der Buchinszenierung nicht ganz stimmt, zeigten die durchgeführten 

Analysen. Hierin dürfte jedoch ein Aspekt liegen, weshalb Bücher Prestige generieren können. 

Sie haben einerseits einen ökonomischen Wert, andererseits benötigt es Zeit, sich das Wissen 

über legitimen Werke anzueignen, die man dafür darstellen könnte. Vor allem aber benötigt es 

Zeit, solche Bücher auch zu lesen. Wer sich nun mit Büchern präsentiert, und damit ausdrückt 

sie auch zu lesen, symbolisiert damit nicht nur das erworbene Wissen, sondern auch, dass er/sie 

sich den Luxus leisten kann, die Zeit sie zu lesen aufzubringen. 

Die Symbolfunktion des Buches veränderte sich dahingehend, dass es heute ein Ausdruck eines 

bestimmten Lebensstils, eines kulturellen Habitus ist. Bücher sind keine unmittelbaren Wert-

gegenstände mehr, sondern drücken eine spezifische Einstellung aus. Dabei kommt es in der 

Verwendung zu einer Ausdifferenzierung in verschiedene Funktionen. Robert Escarpit teilte 

diese in literarische, Gebrauchs- und Besitzbücher ein. Vor allem Letztere scheinen es zu sein, 

die wir darstellen, um etwas Bestimmtes über uns auszusagen. Gleichzeitig funktioniert dies 

natürlich auch umgekehrt, sagen die ausgestellten Bücher etwas Bestimmtes über uns aus. In 

unserer heutigen Dienstleistungsgesellschaft wird uns dabei selbst die Arbeit des Auswählens 

und geeigneten Ausstellens der Bücher von Medienunternehmen und darauf spezialisierten 

Agenturen abgenommen.  

Es zeigte sich auch, dass gesamtgesellschaftlich die Zahl an Haushalten mit Buchbesitz rückläu-

fig ist, während die Zahl an verkauften Büchern steigt. Es ist daher nahe liegend, dass es zu einer 

Konzentration vieler Bücher auf wenige Haushalte kommt.  

Dahinter steht, dass wir auch heute noch einen nach Geschlecht, Wohnort und Bildungsab-

schlüssen heterogenen Buchgebrauch finden. Trotz des Ausbaus der Zugangsmöglichkeit zu 

Büchern durch Alphabetisierung, Preisreduzierung und Ausbau von Bibliotheken, bleibt das 

Buch damit ein relativ exklusives Medium für wenige gesellschaftliche Gruppen. 
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Der l’homme des lettres, der Gebildete und Intellektuelle, hat ein ganz besonderes Verhältnis zu 

diesem Kulturmedium. Es ist mit den Worten von Csikszentmihalyi gar die „zentrale Dimension 

ihres Selbst“ (1989:87). Da es schwierig ist, Bildung und Wissen, im Gegensatz zu monetären 

Besitz zu zeigen, wird dieses gerne über Bücher demonstriert. Wie wir gesehen haben, lassen 

sich daher vor allem Personen aus Berufsgruppen, die den intellektuellen und literarischen 

Gesellschaftsfeldern zugehören, in Zeitschriften mit Büchern abbilden. Dabei differenzieren sich 

die Fraktionen innerhalb des intellektuellen Feldes wiederum untereinander aus, wobei die 

Positionierung oftmals über die publizierten Literaturverzeichnisse erfolgt. 

Die positive Disposition zum Buch scheint daher vor allem bei den AkteurInnen im sozialen 

Raum vorhanden zu sein, die über ein hohes kulturelles Kapital verfügen. Es wäre zu überprüfen, 

ob die Bereitschaft, sich eine Privatbibliothek mit Hilfe von Agenturen einrichten zu lassen, sich 

dementsprechend häufiger bei den VertreterInnen der, mit Bourdieu gesprochenen, 

„herrschenden Herrschenden“, den mit hohem ökonomischen und mit relativ wenig kulturellem 

Kapital ausgestatteten, Klassenfraktionen findet. 

Wie bedeutend die Distinktion von kulturellem Kapital über Bücher ist, zeigen auch die 

Ergebnisse der herangezogenen empirischen Untersuchungen. Während der Buchbesitz im 

städtischen Raum wenig Zusammenhang mit dem Bildungsabschluss aufweist, korreliert er in 

Gemeinden unter 5000 Einwohnern sehr deutlich mit dem Bildungsniveau. 

Besonders auffällig ist das besondere Verhältnis von Frauen und Büchern. Diese kaufen und 

lesen mehr Bücher als Männer, die öfter Zeitungen und Zeitschriften lesen. Dabei ist die 

Buchgeschichte aus weiblicher Sicht eine relativ kurze. Die überwiegende Zahl der Frauen war 

lange Zeit von der Bildung ausgeschlossen und konnte keine Bücher lesen. Als ihnen schließlich 

die grundlegenden Kulturtechniken des Lesens und Schreibens weitgehend vermittelt wurden, 

wobei vor allem die jüdische Religion eine Vorreiterrolle übernahm, gab es massive Bestre-

bungen, den Lesekonsum zu beschränken und einzudämmen. Das Lesen von Büchern sei für 

Frauen und Jugendliche gefährlich, da sie dadurch sittlich gefährdet werden könnten. Schließlich 

entstand das Bild der erotisch leichtsinnigen, lesenden Frau als beliebtes Motiv. Oftmals geschah 

die Warnung vor dem Lesen unter Rückgriff auf antisemitische Stereotype. Gerne gesehen 

wurden dagegen andächtige Frauen in der ErzieherInnenrolle, die ihren Kindern aus 

theologischen Werken vorlasen. Es ist daher zumindest eine besondere Ironie der Geschichte, 

dass es nun vor allem Frauen sind, die häufiger lesen als Männer. 



 

 

195 
 

 

Damit bleibt die Frage nach den Wirkungen von Büchern. Der empirische Teil der Arbeit unter-

suchte, welche Konnotationen mit dem Buchsymbol in Verbindung gebracht werden. 

In einer den einzelnen Fotoanalysen vorausgegangenen Übersicht von Fotografien in verschie-

denen deutschsprachigen Wochenzeitungen bestätigte sich das oben angesprochene Verhältnis 

von Buchsymbolik und Bildung. In den Einzelanalysen kam es zu übereinstimmenden 

Resultaten: Bücher standen in den Werbeabbildungen für Wissen und Wissenschaft, Kultur 

sowie als Quellen von Informationen. Besonders deutlich wurde dies in der Konnotation mit dem 

sozialen Aufstieg über Bildung. Sie standen aber auch für Seriosität und Tradition sowie 

Stabilität und Absicherung. Schließlich fanden sich Bücher auch als Symbole für Weltoffenheit 

und einen jugendlich-erfolgreichen, wie intellektuellen Lebensstil. 

Im Fall der Pressefotografie wurden die Bücher verwendet, um die Tradition einer Politik inner-

halb eines nationalen Mythos zu beschreiben. Bücher standen dort neben der Tatkraft und Ent-

schlossenheit sowie Heimatverbundenheit für ein überlegtes und reflektiertes Vorgehen einer 

westlichen Kulturnation. In den Fällen der Zigarettenmarke sowie des Pressebildes des US-

amerikanischen Präsidenten scheinen Bücher auch verwendet worden zu sein, um eine De-

kontextualisierung bisheriger Vorstellungen zu bewirken und den „Produkten“ neue symbolische 

Inhalte zu geben. 

 

Abschließend können wir das Buch als Symbol folgendermaßen bestimmen: Lange Zeit stand es 

in seiner Geschichte für Wissen und Reichtum und somit auch für Macht und Herrschaft. Durch 

die Entwicklung hat sich diese Beziehung abgekoppelt und so ist das Buch heute vor allem ein 

Symbol für Wissen, Bildung und Erziehung. Bücher reflektieren Werte, Ziele und Leistungen, 

die Menschen kultivieren möchten. Sie verkörpern Ideale und religiöse sowie berufliche 

Werthaltungen. Deshalb, und auch weil Buchbesitz auf eine spezifische soziale Lage und einen 

spezifischen Habitus verweist, werden sie vor allem von Menschen in ihre Inszenierung 

eingebaut, die über die Generationen hinweg sozial aufgestiegen sind, sowie von Personen die 

beruflich vor allem intellektuell tätig sind. Dazu sind sie beliebte Motive, wenn es darum geht, 

einen ExpertInnenstatus zu untermauern. 

Mit der Inszenierung von Büchern kann symbolisches Kapital gewonnen werden. Dies 

funktioniert jedoch nur dann, wenn es als glaubwürdig erscheint, dass neben der 

Buchinszenierung auch ein Lese- und Lernprozess stattfindet, und wenn den BetrachterInnen das 
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durch die Beiordnung von Büchern vermittelte Bild von Intellekt und Kultur für die Beurteilung 

der dargestellten Person überhaupt bedeutend erscheint.  

„[N]och die scheinbar spontansten ‚Wahlverwandtschaften’ beruhen immer auch auf dem 
unbewussten Entschlüsseln expressiver Merkmale, deren jeweiliger Sinn und Wert sich 
nur aus dem System ihrer klassenspezifischen Varianten erschließt (...) Der Geschmack 
paart die Dinge und Menschen, die zueinander passen, die aufeinander abgestimmt sind, 
und macht sie einander verwandt“ (Bourdieu 1987: 374) 

 

Bücher haben damit die Funktionen der Informationsspeicherung und –vermittlung. Darüber 

hinaus dienen sie dem Ausdruck der eigenen Identität und schließlich vermitteln sie als 

Wohnungsaccessoires für einen großen Teil der Bevölkerung Behaglichkeit und Wohnlichkeit. 

Vor allem in diesen Funktionen als Lebensstil- und Identitätsobjekt sowie als Symbol für 

Bildung und Wissenschaft werden Bücher, trotz aller Medienkonkurrenz, noch sehr lange für die 

Gesellschaft diese besondere, herausragende Bedeutung haben.  
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Tabelle 1 

Ztg. Nr. Datum Kategorie Inhalt S. 

Werbung Wittmann, Sofa mit Couchtisch, auf diesem findet sich ein Buch 
unter einem Kaffee 

11 

Porträt Helmut Stadler, Geschäftsführer, mutmaßlicher Betrüger: Porträt 
vor Bücherregal und Pflanze 

52 

18 02. Mai 

Porträt Psychologin Deimann: Abbildung vor Büchern und Kinderbild 134 

Werbung Ing- Diba Profil Geld Extra 70 19 09. Mai 

Porträt Gernot Sonneck, Medizinischer Psychologe. Porträt vor 
Bücherregal 

109 

20 16. Mai   Kein Bild   
Porträt Helmut Schmidt (Verweis auf Artikel) 5 

Werbung Ing-Diba 47 

Werbung Mischek Wohnungen: im Hintergrund einer „Wohnung mit 
Geschmack“ zeigen sich die Umrisse einer Bücherwand 

59 

Porträt Helmut Schmidt vor einer (verschwommenen) Bücherwand 82 

Porträt Anwältin Andrea Wukovits, Abbildung vor Büchern 108 

Porträt Autor Werner Kofler, Abbildung vor Bücherregal 119 

21 23. Mai 

Filmszene Filmszene aus „High Fidelity“, zwei Personen vor Büchern, die 
weit im Hintergrund sind. Text: „Verfilmte Literatur“ 

128 

Werbung RZB Werbung. Exportfinanzierung Schreibtisch mit einem 
kleinen Stoss von 3 Büchern bzw. Notizblöcken, 

  

Porträt Architekt Friedrich Achleitner, Abbildung mit 3 Telefonbüchern 8 

22 30. Mai 

Werbung Ing- Diba 43 

23 06. Jun Werbung Ing- Diba- Beilage 74 

Alltagsszene Foto aus dem Amazon- Lager: Buchlager. In: Profil Extra: „Die 
Internet-Revolution“ 

26f. 24 13. Jun 

Werbung Werbefoto eines Website-Providers: Laptop, darauf ein altes 
Buch, im Hintergrund Bibliothekschrank 

34f. 

25 20. Jun   Kein Bild   
Porträt Schriftsteller Orhan Pamuk, im Hintergrund sieht man Bücher, 

vermutlich einer Buchhandlung 
10 

Alltagszene/ 
Porträts 

Drei Mitarbeiter der „Wiener Börse“ (Richard Schenz, Stefan 
Zapotocky, Michael Buhl) stoßen mit Finanzminister Grasser mit 
Sekt an. Im HG Bücherwand, vermutlich Bibliothek (Bücher 
tragen Signaturnummern am Buchrücken), Artikel zu Wiener 
Börse 

42 

Werbung Ing- Diba 85 

Porträt Antiquar Steinberg: Porträt mit aufgeschlagenem altem Buch vor 
Bücherregal mit antiquarischen Büchern. 

89 

P
ro

fi
l 

26 27. Jun 

Porträt Donald Yeomans, NASA Mitarbeiter: Porträt, im Hintergrund 
sieht man Bücherregal (vermutlich Bildbände vom Weltall, am 
Rücken eines Exemplars liest man bspw. „Mars“. 

107 

Porträt US Investor Guy Wyser-Pratte in einem Wohn-/Arbeitszimmer 
im Stile des Biedermeier in einem Stuhl sitzend, hinter ihm in der 
Ecke eine Bücherwand 

136 18 02. Mai 

Porträt Psychologin Wilson: Arbeitstisch, im Hintergrund Bücher 156 

    Werbung Werbung: Camel: studentisches/ jugendliches Wohnzimmer mit 
avantgardistischem Bücherregal 

o.A. 

Porträt Siedlerin Barat: Frau mit Kind vor Büchern 138 

S
pi

eg
el

 

19 09. Mai 

Porträt Rentner Grüng sitzt vor Fotoalbum am Schreibtisch, hinten links 
sieht hinter seinem Kopf eine Kassette mit  Büchern hervor. 
Artikel zu einen ehemaligen SS-Mann im KZ Auschwitz. 

o.A. 
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Werbung Camel: studentisches/ jugendliches Wohnzimmer mit 
avantgardistischem Bücherregal 

163 

Porträt Sprachforscher Uwe Pörksen am Schreibtisch vor Büchern 188 

  

Porträt Frankfurter Museumsdirektor Max Hollein: Stehend vor 
Bücherregal 

192 

20 14. Mai Porträt Regisseur Pasolini in Aufnahme von 1972 in Wohnzimmer mit 
Kamin im Hintergrund, der von zwei Buchsäulen mit vermutlich 
einem mehrbändigen Lexikon umrahmt sind 

102 

21 23. Mai Alltagszene zwei Bibliotheksbesucherinnen in Berlin, lesend vor 
Buchregalreihe – Artikel zu öffentlichen Bibliotheken 

155 

Porträt Literaturkritiker Marcel Reich-Ranicki vor Bücherwand 158 22 30. Mai 

Interview Literaturkritiker Marcel Reich-Ranicki in Wohnzimmer mit zwei 
Interviewern, dahinter Bücherregal 

160 

23 06. Jun Porträt Imam R. (Berlin Tegel), sitzend vor Büchern mit Goldeinband, 
vermutlich sakral. Artikel zu IslamistInnen 

52 

24 13. Jun Porträt Historikerin Fara mit offenen antiquarischen Buch vor 
antiquarischen Buchbänden in Regal, Artikel zu Frauenforschung 

155 

Porträt Buchautor Joachim Fest auf großer Ledercouch umrahmt von 
Wohnzimmerlampen und dahinter Bücherwand 

142 

Porträt Literaturkritiker Marcel Reich-Ranicki stehend vor Bücherwand 144 

25 20. Jun 

Porträt Wissenschaftsautor Malcolm Gladwell links auf Lehne eines 
Fauteuil – nach rechts Richtung Bücherregal greifend 

164f 

 

26 27. Jun Alltagsszene Landarzt in Behandlungszimmer. Rechts untersucht er eine 
Patientin, links sieht man Schreibtisch mit Computer, an der 
hinteren Wand ein Bücherregal. 

14 

Porträt Hans Jürgen Papier, Präsident des Bundesverfassungsgerichts: 
Sitzend am Schreibtisch vor sehr schön geordneten Büchern 

30 20 10. Mai 

Filmszene Eliza Dushku, US-Serien Star in einer Schublade einer 
Leichenhalle liegend und ein offenes Buch in der Hand haltend 

  

23 02. Jun Porträt Maler Makarow im Atelier, steht vor Badewanne, darüber ein 
Spiegel worin sich ein Bücherregal speigelt 

58 

24 09. Jun   Veterinärmediziner Hangin seinem Institut, sitzend hinter 
Tierpräperaten, neben einem Bücherregal. Artikel über 
Klonversuche 

152 

25 16. Jun   Kein Bild   
26 23. Jun   Kein Bild   

S
te

rn
 

27 30. Jun Werbung Camel 150 

18 03. Mai   Kein Bild   
19 11. Mai   Kein Bild   
20 18. Mai Porträt Soziologe Anton Amann vor einem aufgeschlagenem Buch, 

Rubrik: „Fragen zum Alter“ 
30 

21 24. Mai Alltagsszene Mann spielt Klavier, Frau hört ihm zu; im Hintergrund 
Regalbrett mit Büchern bzw. Notenblätter 

32 

22 01. Jun   Kein Bild   
23 08. Jun Porträt Person (Arzt?) am Schreibtisch stehend, auf dem einige Bücher 

stehen (ohne Bildtext) 
21 

    Porträt Bertrand Russel in Fauteuil mit Pfeife im Mund. Im Hintergrund 
stoßen zwei Bücherregale in der Ecke zusammen.  

41 

24 15. Jun Alltagsszene/ 
Porträt 

Britischer „Prinz William“ beim Lernen: er sitzt an Tisch, blättert 
in Buch. Im Hintergrund Regale einer Bibliothek. Bildtext: 
„Prinz William: Er hat ‚gut’ gebüffelt“ 

58 

25 22. Jun   Kein Bild   

D
ie

 G
an

ze
 W

oc
he

 

26 29. Jun   Kein Bild   
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17 29. Apr Werbung Deutschlandradio Kultur 2 

18 06. Mai Zeichnung Abbildung von Luther bei einer Bücherverbrennung 17 

19 13. Mai Alltagszene/ 
Porträt 

Der deutsche Bundeskanzler Gerhard Schröder im Büro seiner 
Chefsekretärin Marianne Duden. Stehend mit Brille in der Hand 
vor dem runden Schreibtisch der Sekretärin, hinter dem sie sitzt. 
Hinter ihr Bücherregal. 

14 

20 20. Mai   Kein Bild   
21 27. Mai   Kein Bild   
22 03. Jun   Kein Bild   
23 10. Jun   Kein Bild   
24 17. Jun   Kein Bild (Ausnahme: Werbung für SZ-Bibliothek)   S

üd
de

ut
sc

h
e 

Z
ei

tu
ng

 M
ag

az
in

 

25 24. Jun   Kein Bild (Ausnahme: Werbung für SZ-Bibliothek)   
Tabelle 1: Verzeichnis der Bilder in den Printmedien Profil (Wien), Spiegel (Hamburg), 

Stern (Hamburg), ganze Woche (Wien), SZ-Magazin (München) im Mai und Juni 2005, 

die Bücher zur Inszenierung einsetzen 

 
Als Werbung werden eingeordnet Bilder im Rahmen einer inszenierten Darstellung von 

Produkten oder Dienstleistungen, deren Abdruck offensichtlich bezahlt wurde. 

Als Porträt werden Bilder eingeordnet, deren primäre Aufgabe ist, eine oder mehrere (im 

Artikel zentral erwähnte) Persone(en) darzustellen.  

Mit Alltagszenen werden Bilder bezeichnet, die primär Alltagshandlungen darstellen, wobei 

die abgebildeten Personen vornehmlich als Rollenträger Bedeutung erlangen und daher zur 

Beschreibung der Handlung dienen, aber an sich nicht für sich selbst stehen. 

Filmszenen sind Screenshots aus Spielfilmen. 

 
 

 
 


